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^Die Gcscbiefate des Unwahren zu verfolgen kami wohl 
nicht ohne Interesse sein, auf welchem Gebiet es auch 
geschehe.^ K. Lehr 8 hatte, als er diese Worte nieder- 
schrieb, wohl zunächst hauptsächlich die griechische Litie- 
ratargeschichte im Auge ; auf diesem Gebiet wollte er zeigen , 
wie m vieles, woran eine scheinbar wissenschaftliche Kritik 
hakl t ainMialisierend, Imld allegorisicrend sicli abgemüht hatte, 
erst dann seine richtige Beleuchtung fiinde, wenn wir uns 
klar machen , dass wir es hier mit Legenden und Märchen 
zu tbun haben, nicht mit irgendwelcher thatsächlichen Über- 
lieferung. Für die Litfeeraturgeschicbte hat Lebrs selbst 
den Weg zur Behandlung derartiger Überlieferungen gezeigt. 
Aber die Geschichte der Litteratnr war, wie wir heute wissen, 
keineswegs das einzige Gebiet, auf dem das phantasiereicbe 
Helleneiivolk seine Märchen spann: die gesamte antike ^^'isseIl 
Schaft erscheint, soweit liie nicht spekulativ ist, damit durch- 
setzt Im einzelnen aber dies aufzuzeigen, ist noch kaum 
der Anfang gemacht 

Die folgende Arbeit soll nun ein Versuch sein, eine 
Reihe von griechischen Tiermarchen^ wie sie sich besonders 
in Notizen einzelner alter ^uturhistoriker verstecken, ans 
Licht zu ziehen und dadurch den Naelnveis zu erliriiii;-eii, 
wie weit aut dem (icbiet der alten Naturi;es(*hielite, speziell 
der Zoologie, die Märchen um sich gegrifieu haben ; sie soll 

Marx, Qriecbiscbe M&rclieii. • 1 
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scblieKslicli die Umstände aufzeigen, welche gerade diese 
Keime auf dem anscheinend dafür so unfruchtbaren Boden 
der Wissenschaft Wurzel schlagen Hessen. 

So weit dies noch bei der trümmerhaften Beschaffen- 
heit des Materials, möglich ist/ wäre dabei zu verfolgen, wie 
das einzelne Märchen aufkommt, eindringt und wächst, um 
dann schliesslich^ seines ursprünglichen Charakters entkleidet, • 
in einem neuen (iewundc zu erscheinen. Eben dies Gewand 
war es. was so lange über den ursprünglichen Inhalt täu- 
schen konnte, dass die Betrachter der alten Naturwissen- 
schaft lange Zeit vergebens Wahrheit zu finden hofften, wo 
doch nie solche gew^en war. — So soll die Untersuchung 
nicht nur ein Beitrag zur äeschichte des griechischen Mär- 
chens (und der Tierfäbel) sein, sondern zii£?leich ein Stfick 
Geschichte der griechischen Wissenscliuit und damit der 
menschlichen Erkenntnis überh;ni))t ergeben. 

Grössere Vorarbeiten liegen Dicht vor. Jakob Grimm 
hat in der Einleitung seines Reinhart Fuchs gelegentlich die 
eine oder andere Notiz ans Plinius oder Älian herbeigez^^n, 
hat also richtig erkannt, wo tneben der äsopischen Fabeuder 
Strom antiker Tiermärchen noch am ergiebigsten fliesst. 

An Jak. Grimm schliesst sich Prantl mit einem Auf- 
satz im siebenten P>;in(l des Philoiogus (p. Ol ff.): ^Einige 
Reste des Tierei)()s bei den sainmelschriftstellern und natur- 
historikern des späteren alterthums.^ PranU hat mitüecht auch 
die Sprichwörtersammhingen herangezogen und verwertet, 
hat zuerst die nach griechischer Vorstellung typischen £igen- 
Schäften der einzelnen Tiere ins Licht gestellt und auch fUr 
unsere Zwecke viel Material zusammengestellt. Aber er 
geht durcliaus von der Voranssi t/iing eines ursprünglichen 
griechischen Tierepos aus, die heute wold nienunid mehr 
teilen wird; infolge dessen ist er denn auch zu einer vor- 
schnellen Identifizierung der einzelnen griechischen Züge mit 
den entsprechenden des deutschen Tierepos geneigt und sucht, 
anstatt die Dinge einfach als Märchenzüge hinzunehmen, zu 
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gerne die episch-mytbolo^^ischc Bedeutung einzelner Tiere 
7Ai erkennen; ausserdem wird gar nicht geschieden zwischen 
wirklichen paradoxa, Kuriositäten und Seltsamkeiten jener 
Skribenten und zwischen echten, alten Märchen; endlich, wo 
er es Wirklich mit Märchen zu thun hat (z. B. p. 66), kom- 
biniert er die yerschiedenen Geschichten, anstatt sie zu son- 
dern und zu scheiden. Aber jedenfalls hat Prantl zuerst 
in grösserem Umfang'e gezeigt, wie viel gerade diese Schrift- 
steller dem Sagen- und Märclieuforscher bieten. 

Friedländer bat zuerst das einzige toUstäjidig er- 
haltenej griechisehe Miirchen eingehend behandelt (Sitten- 
geschichte I 468 ff.) und ist dabei auch den Spuren weiterer 
Yolksmärehen nachgegangen. Aber gerade die Tiermärchen 
kommen bei ihm entschieden zu kurz, trotzdem er weiss, 
dass märchenhafte Traditionen „selbst in naturwissensehaft- 
liche Werke Eingang fanden, wie namentlich die Mitteilungen 
des Plinius über so viele Wunderkräfte von Tieren, Pflanzen 
und Steinen zeigen"* (p. 474). 

Ebenso kommen die Beiträge zur Geschichte des grie- 
chischen Märchens, welche mein yerehrter Lehrer Prof. E. 
Roh de an mehreren Stellen seines Buchs über den griechi- 
schen Soman (z. B. p. 195, p. 484 u. ö.) gegeben hat, und 
die neugriechischen Parallelen bei B. Schmidt^) (Grie- 
chische Märchen, Sagen und Volkslieder. Leipzig 1877) 
der Geschichte des Ticrmiirebcns nur selten zu gute. Etwas 
mehr bot dafür die so inhaltsreiche v. Hahnsche Märchen- 
sammlung ^) (Griechische und albanesische Märchen. Leipzig 
1864). 

Viele einzelne Beitrage lieferte die Abhandlung Ton 
Otto Orusius: de Babrii aetate (Leipz. Stud. II, 125 AT.), 

wo auch p. 215 n. 3 ausdrücklich auf unsere Aufgabe als 

*) loh ▼erhehle mir, wo ich immer neugriechisehe Parallelen 
beisiehe, keineswegs , daes nur wenige derselben auf al^friechisohe 
Qaellen snrüokgehen, dass wir es yielmehr dabei weit häufiger mit 
orieataliechem oder elavisohem Gttte sn thnn haben. 
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eine notwendige uud nützliche hingewiesen ist mit den 
Worten: „Quae omnia (nämlich die märchenhatten Züge 
bei Naturhistorikeni und Fabeldichteni; componere et accn- 
ratius traetare operae pretinm erit^ nam cum fabularum hi- 
Btoria aliqnam hinc oapiet ntUitatem, tnm historia seientiae 
Dataralis et qaodammodo ipsius hominum intellegentiae." 

leh wRrde aHer den Rahmen ^eser Arbeit weit über- 
schreiten, wollte ich alles zufiammenstellen nnd methodisch 
verarbeiten, was an märcbenhafton Traditionen t)ei jenen 
Schriftstellern sich findet. Es mag zunächst genügen, wenn 
eine bestimmte, besonders wichtige Klasse von Tiermärchen 
behandelt wird, welche gerade im alten Griechenland un* 
gemein reich und Tielgestaltig vertreten gewesen sein mnss : 
die Märchen von dankbaren Tieren. Im Anschlnss daran 
mag dann Verwandtes folgen. Fnf die allgemeine Charak- 
teristik dieser Märchenklasse, ihre Geschichte im i »l icnt und 
Occidcnt, kann ich auf die umfassende Behandlnng Bentcys 
(Pantschatantra I 4^ 71 p. 193 ff.) ^^r^^^i^^"- Aber gerade iu 
Betreif der griechischen Märchen zeigen Benfeys sonst grund- 
legende Untersuchungen eine Lücke ^ weil dieser Gelehile 
ebeb fast nnr die äsopische Fabel als Quelle griechischer 
Märchen kennt; diese Lücke auszufüllen und dann die ans 
den neuen Uesultaten sich ergebenden neuen Konsequenzen 
zu ziehen, ist iiusei e Aufgabe 

Um methodisch sicherer zu gehen, halte ich es zunächst 
für richtiger, zur Beweisführung lediglich griechisches Ma- 
terial herbeisuzieben ; tur die orientalischen und Mittelalter^ 
liehen Parallelen kann ich zunächst bei den Dankbarkeits- 
märchen auf Benfeys Pantschatantra I § 71 verweisen. , Wo 

Schon V. Hahn waren, als er (p. 57) die Formel von d«« 
dankbaren Tieren richtig aufstellte, Zwdfel gekommen, ob Bcnfey 
Recht hatte, «renn er alle diese BankbarkeitsmSrehen ans biiddhisti- 
sehen Quellen herleitete. Aber da ihm da« altgriechische Material 
ebenso fehlte, wie Benfey, so konnte~er seine Zweifel nicht weiter 
verfolgen. 
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ich weiterliin ausländische oder mittelalterliche Parallelen 
aoführe^ lag mir Streben nach Vollständigkeit durchaus fern, 
übrigens konnte ich gerade auf diesem mir ferner ÜMpenden 
Gebiet manchen nützlichen Wink von Prof. Rohde dankbar 

verwerten. — Und nnn znr äache selbstt , 

* 



I. 

An die Spitze stellen wir billig das Tier, welches, wie 
kein zweites, von den Alten in 8f»g:e und Diehtnii^? verherr- 
licht worden ist: den Delphin. Bei uiisfrer Aufpibe aber, 
die es lediglich mit Märchen zu thun hat, sind von vorn- 
herein eine grosse Anzahl von Überliefernngen über das Tier 
ausgeschlossen, die sich deutlich als Mythen (oder wenn 
man will, auch Legenden) charakterisieren, also z, fi. die 
Sagen von Palämon, Taras, Arion u. ähnl. Wohl feiern 
auch sie, wie die unten zu beliandelnden Märelien, das 
,,oi>.6ao'j'7ryv /.al oiXavDpco-ov" det* Tieres: aber die gefeierte 
That des Delphins selbst geschieht immer auf Antrieb und 
Befehl eines Gottes ( ApoUon oder Poseidon). Damit scheiden 
sich alle diese Mytiien — denn das sind sie — scharf von 
einer Reihe von Delphinsgeschichten, die wir als Märchen 
bezeichnen und zusammenfassen können, weil in ihnen das 
Tier in der That selbständig handelnd und gewissennassen 
rein menschlic]) empfindend auftritt. Den gemeinsamen Kern 
aller 'lieber Märchen können wir inigefiibr mit tblj^eiidem 
•Schema umschreiben: Der Delphin hat von einem Menschen 
einmaL in irgend welcher Form eine bedeutende Wohlthat 
empfangen ; später, in einem Augenblicke grosser Not,' ver- 
gilt er dies demselben durch eine Wohlthat seinerseits. 
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I. ::!)0 erzählt i'lutarcli im Kapitel seiner 6ciiritt 
de 8oU. anim. eine Reilie von Delphinegescluchten, als deren 
älteste wir wohl die folgende ansetzen dürfen (p. 985 C) : 

Koiiranos, ein Parier, sah einmal in Byzanz eine Menge 
gefangener Delphine daliegen, welehe eben tot geschlagen 
werden sollten; da kaufte er sie alle den Fischern ab und 
Hess sie frei. Als derselbe später eiinnal auf einem Fünfzig- 
ruderer fahrend zwischen Naxos nnd l'aros Schiff brucli litt, 
kam ein Delphin herbeigeseliwoninion, nnlnn ihn auf seinen 
Bücken und trug ihn bei einer Grotte iu Sikynthos (? Stxivoi» 
Weseeling, Beiske) ans Land, welche Grotte „heute noch 
unter dem Namen Koiraneion gezeigt wird^. Arehilochos 
aber hat, wie Plniarch hinzufügt^ darauf den Vers gedichtet 

mva^ IIo<Fet^c5v«« (fg. 114 Bergk). 

Als dann später der Leichnam des Koiranos am üfer 
des Meeres .verbrannt wurde, da erschien eine Menge Del- 
phine am Strand, um ihm so gleichsam die letzten Ehren 

zu erweisen. 

Aus Plutarch hat diese Geschichte Alian genommen, 
der sie N. A. VIII .-5, in den Tliatsachen völlig überein- 
stimmend in seiner Manier erzählt. 

Ganz dieselbe Geschichte stand aber schon bei Phylarch, 
aus dem sie Athenäns (XIII, 606 d = FHG I fg. 25) be- 

Nur dass Plut. von dem Schiffe berichtet: „X -5 o x tb v ävöpas 
exouoav.*' Alian dap:egen: „MtArotou^ T'.vic: ayo-icrav äv^pa;." (Auch 
die Notiz über Arehilochos und das Citat fehlen bei AI.). Was soll 
aber hier der Genitiv XiQaxöv? Auch sachlich sind die XiQoxcd ohne 
rechten Sinn. Offenbar las Äl. bei Plut. anders: oj; -fas-. MIAHSIöN 
Ävöpat Ixouoav, nicht wie wir AHl^TiiN. Dazu kuujiut, dass Phy- 
larch den Koiranos zu einem MiXi^aio; macht. Älians Lesart würd 
also die riehtige seiDi in unaefuHse. ist |it- in &i cpaot ti^X^jotuy 
aasgefallen, daher ttneer X^oxAv (Rohde). 

Den Allan hat Apost Cent Y, 96 ausgeaehrieben. 
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richtet: aucli hier kauft koiraiiüs -aiiz übereinstimmend den 
Fisch los, wird dafür bei einem Schiffbruch von einem 
Delphin gerettet; ebenso erscheinen bei der Bestattung die 
travmiden Delphine in Menge am Strands. Nichtsdesto- 
weniger erweist sich die naheliegende Yemmtangy Plutareh 
mSehte ans Phylareb geschöpft haben, bei genai^erer 
F^rfifnng als hinfSUigi sobald man einige Details neben- 
cinauderhält z. B. : 

Phyhirch fg. 25. Plut. de soll. an. 8G. 



KoCpavo ; 0 M i X r, «7 1 o ^ 
Koiranos schenkt einem 
Delphin die Freiheit 



irepil Muxovov. 



llapioc fov TO yh/oi 

mehreren 



Flut de soU. an. 36. 

Ildepoi» ropO^üi. 

Besonders in die Augen springend ist die durchgehende 
Verschiedenheit der Urtsnamen": Fhylarch weish nicliU von 
Byzanz^), Naxos, Faros — Plutareh nichts von Miiet und 
Mykonos. 

Aber neben diesen Verschiedenheiten iässt es sich doch 
nicht verkennen, dass wir es im ganzen mit dnrcbaus der- 
selben Geschiebte hieri wie dort za than haben. Bei An- 
nahme einer gemeinschaftlichen Quelle aber gelangen wir 
nie zu einer befriedigenden Erklärung der Widersprüche 
in den Einzelheiten; diese Annahme ist also von vornherein 
abzuweisen. £s giebt vielmehr m. £. nur eine einzige 
Lösung, welche sowohl den Übereinstimmungen, wie den 
Widersprüchen gerecht wird: die Annahme nämlich, dass 
wur es hier mit einer Sage oder richtiger mit einem Märchen 
yom dankbaien Delphin zn thnn haben. Damit hören die 
Übereinstimmungen und Widersprüche auf, ein Problem zu 
sein, bei beiden Autoren liegt dasselbe Märchen vor, in 



*) In Byzanz war der Belphrnfang besonders im Sehwnng. 
Oppian. Hai. V, 621. 
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verscbiedencii, übrigens einauder reclit mhv stehenden Fas- 
sungen. Dass das Märchen weit älter ist, als dir Zeit der 
Schriftsteller, bei denen wir es lesen, dafür bürgt uns zu- 
nächst die Verbindung mit Archilochos; dafür bürgt aber 
aach noch ein innerer Grand: im Laufe der Untersuchung 
wird sieb uns zeigen, wie weit gerade dieRes Märchen über 
alle Gebiete griechischer Zunge verbreitet war. Auch aus 
den yersehiedenen Ortsangaben bei Plntarch und Phylarch 
dürfen wir den Sclduss zielieii , dass die Sage an melir als 
einer Stelle erzählt wurde, daRs ihre Begebenbeiten und 
Helden in richtiger Sageuvvauderiuig mit den verschiedensten 
Orten verknüpft wurden. Eine so weit reichende Verbrei- 
tung setzt aber natürlich eine entsprechend lang dauernde 
Wanderung voraus. 

Ein weiterer Beweis dafür, dass wir es hier mit einem 
Märchen zu tliun haben, liegt in dem Vorkommen einzelner 
Züge unserer (xet^ehicbte in andern Komplexen niärchen- 
hnfter Züge (und kein Märchen ist ja im (iriuide etwa« 
anderes, als ein Mosnik so] eher, stets wiederkehrenden Einzel- 
züge). So war z. B. das Loskaufen gefangener Fische eine 
der edlen Thaten^ welche die Legende von Pjthagoras zn 
melden wusste, wie uns zuerst Plutarch (De capienda ex 
inim, ntil. 9 p. 91 0), dann ausführlieher Porphyrios (vita 
IMh. 25) und Jand)licbos (vita Pytli. § ^6) erzählen. Auch 
die Tier1"al)el kennt (iiises mitleidige Loskauleii gefangener 
Tiere (clr. Halm, Äsop. Fab. G, vergl. unten p. HO)^). — 
Nun vollends den Zug, dass der Delphin einen Menschen 

^) Diese beiden schöpften aus Nicomachus (Rohde, Rh. Mus. 27 
p. 26); aber die Geschichte selbst ist weit jtUer, als alle nnsere 
Qaellen, gerade diese Legenden gehören iii den ältesten Bestand* 
teilen der Pythagorassage (Robde a. a. 0. p. 80). 

*) Ebenso finden wir in drei nengrieebiscben Märeben (v. Hahn 
Nr. % Bd. n p. 243, 61) den Zog, dass ein Fisch, der am Strand 
Keft^ aas Hitleid lelDen Eiemeate wieder sarfielcgegeben wird und 
dafür später sich dankbar erweist. 
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niis dem Seliiffhriicli rettet nnd ans Laiul trägt, den teilt 
unser Märchen schon mit einer Reilie der eingan^^s berührten 
Mythen: ein Delphin trägt den Taras nnd Phahinthus ans 
Land (Paus. 1^^, 10) , ganz ähnlich liegt die Sache bei 
Melikertes und selbst Arien 

Xun liegt es aber in der Natnr derartiger kleiner, Ton 
Mund zu Mund wandernder Gesehichten, sich nie gleich zu 
bleiben, l nbewusst und ungewollt wird je nach Ort, Zeit 
nnd rmstaiiden Zug um Zug umgebogen und umgestaltet, 
Neues aufgenommen und verbunden, manches fallen gelassen 
oder durch Fremdes ersetzt. Und wenn die Bruder Grimni 
(citiert bei Friedländer, Sittengesch. I, 480) sagen: „In seiner 
Idee immer dasselbe, wird ein Märchen vier- bis fünfmal 
jedesmal unter anderen Verhältnissen nnd Umstanden er- 
zählt, so daß« es äusserlich kann als ein anderes betrachtet 
werden" — so müssen wir nach meinem Dafürhalten sogar 
noch weiter j^ebeii. Denn die Umgestaltungen und ^>^ände- 
rungeu, welche das Märchen erleidet, bleiben nicht beim 
Ansserlichen stehen, es verblasst vielmehr infolge derselben 
auch die innere tildee** immer mehr nnd mehr, und das 
schliessliehe Resultat der fortdauernden Umgestaltang ist 
dann etwas nicht nur „ äusserlich*' Anderes, sondern einfach 
etwas ^; II/. Neues; die Zusammengehörigkeit dieses neuen 
Produkts mit dem alten Keim ist überhaupt für uns nur 



') Plut. de soll. an. 3(5 p. 984 D. „jir^Ssvög yäp eig {jly^ösv dvO^ptiinou 
^söfisvog, Tiao'.v sniisvyjc; satL -riXo- xal ßsßorjtVr^xe TtoXXoTj." Mehr noch 
bei Weleker, Kl. Sehr. I, liU. — Auch in einem neugriechischen 
Märchen (H. JSchniidt p. 92) rettet ein Delphin (hier freilich ein ver- 
wandelter Mensch, vergl. p. 20 Anm.) auf seinem Rücken den König 
und seine Tochter aus einem Schiflfbruch. — Nach einer Überlieferung 
der Zakynthier war Telemaeh als Knabe einmal ins Meer gefallen 
and wurde ebenfalls durch Delphine gerettet Plnt de soll. anim. 
XXXVI p. 985 0. Äbalieb die leabisehe Sage tod Eaalos. Plat 
de soll, an» XXXVI p. 965 A (anders bei Athen. XI p. 466 C D). — 
Bettnns^ ans einem Sehiffbmeh dnreh einen Delpbin ist ein der 
Poesie sehr gelftnfiger Gedanke^ a. B. Propen III, 26, 17. 
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ersehliessbar , falls wir 8o glScklieli sind, noch die von 

einer Stufe zur anderen hiuiiberführendeu Zwischenl'ormeu 
zu besitzen 

Dieser Voraussetzungen müssen wir uns bewusst werden, 
sobald nachgewiesen ist, dass wir in einer scheinbar ge- 
BchiohUidiexi Erzählung eine Sage oder ein Märchen vor 
nns haben. Wir haben darin also nur eine von den vielen 
möglichen und zum Teil auch einst vorhandenen Formen, 
gleichsam einen einzelnen Moment dieses beständigen Flusses 
fixiert. Wie viel solcher fixierten Momente , mit anderen 
Worten, wie viele einzelne l";issung-en des-seiben MäreheiiH 
erhalten sind, das ist icdigUcli (jlückssache. Und leider 
sind wir für die griechipclieu Märchen recht karg vom 
Glück bedacht, wir sind bei dieser niedrigsten Gattung 
griechischer Poesie lediglich auf zufallig erhaltene Spuren 
angewiesen, denn direkt^ bewusst sind uns überhaupt keine 
griechischen Märchen überliefert. 

II. 80 ganz schlimm , wie im allgemeiiicii , stellt es 
speziell mit unserem 1 )eli)hiinn;ireheii nicht, da wir dies 
wenigstens durch eine verhältnismässig ganz stattliche An- 
zahl von Umgestaltungen hindurch verfolgen können. 

So spricht Fausanias III^ 2ö, 1 von Arion, und bei 
dieser Gelegenheit muss er selbst einen Beleg für die Mög- 
lichkeit solchen Wunders beibringen: In Poroselene wurde 
ein Delphin, der von Fischern übel zugerichtet worden war, 
von einem Knaben gerettet und sorgsam geheilt. Der Del- 
phin zeigt sich aber dann seinem Lebensretter dankbar, 
indem er auf dessen liuf iierl)eieilt, den Knaben auf seinen 
Rücken nimmt und trägt, wohin derselbe will. — Fausanias 
will das Wunder selbst gesehen haben > allein wir werden 
nns gegenüber dem „«uto« ei3öv** doch einige Zweifel er- 

0 DieBei Neue unterliegt dann natfirilch selbst wieder Verän- 
derungen und so weiter in infinitum — solange die sagenscbaffende 
Phantasie noch thätig ist Yergl, im allgemeinen Friedländer a. a. 0, 
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laubcii; derartige Bestätiguiii^ i>t bei Sehriftstellerii seines 
Schlages nicht selten: es macht sich eben besser, wenn der 
{Schriftsteller solch autl'äilige Nfkchrichteu durch Autopsie 
verbürgt 

Die Quelle des Pausanias aufzoBUch^, dürfte bei 
dem Charakter seiner Sehriftstellerei ziemlich vergebliches 
Bemühen sein; aber eines lässt sich jedenfalls mit Sicher- 
heit behaupten, dass er nicht aus Leonidas von Byzanz ge- 
schöpft hat. Ans dieser Quelle erzählt nämlicli Allan (N. 
A. 11, t>) auch eine J leiphingesehichte , deren Schauplatz 
gleiehfalls Poroseleue ist. Infolge dessen behauptet nuu 
Wernicke (De. Paus. stud. Herod. 113), Leonidas müsse 
auch die Quelle des Fansanias gewesen sein. Aber bei 
näherer Betrachtang ergiebt sich^ dass die beiden Geschichten 
völlig verschieden sind: bei Leonidas-Älian ist von einer 
Kettung des Delphins durch den Knal)en keine iJede, also 
die Ursache , die zum Wunder führt , eine ^anz andere. 
Daneben bestellen noch eine Ueihe geringerer Vcrschieden- 
heiten^ von denen wir hier absehen können ^. 

Also die Quelle des Pausanias bleibt vorderhand un- 
bekannt. — Zweifellos ist, dass wir hier wieder unser erstes 
Delphinmärchen in nener Form haben. Der eigentliche 
Kernpunkt des alten Märchens, dass im Augenblick der 
höchsten Not das rettende Tier erscheint, ist verseil wunden; 
an Stelle dieser Kettungsthat tritt die I.enkung des Delphins, 
ein reines Spiel, (iebliebcn ist nur die alte (»rundlage von 
der Dankbarkeit des Fisches, aber in dieser abgeblassten 
Form. Vollends für den ßrzähler selbst , für Pausanias, 
rnht das Hauptgewicht anf dem Naturwunder, dem merk- 

*) Vergl, Kalkmanu, Paaaanlas der Perieget. p. 3 ff. Uebrigens 
werden alle diese Berichte Aber Delphine, die Menschen tragen n. 8. w. 
von Brehm (Tierleben III, 706) ausdrOokliob als fabelhaft verworfen. 

0 Dies hat schon Kallcmann, Pana. d. Perieget p. 28 erkannt. 
Damit sind aber anoh alle weiteren Behanptangen binOllIig, welche 
Wernicke a. a. 0. über Leonidas von Byzana aufgestellt hat. 
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würdigen Schanspiel des einen Delphin beliebig lenkenden 

Knaben. Die (Jrundlage der Dankbarkeit bat freilich aucb 
noch fliese Form mit dem alten Mh'rchen ;^eiiiein . aber sie 
ist für Pausauias doch Nebensache, bloss noch nötig; als 
Motiv für dasjenige^ worauf es dem Periegeten ankommt — 
das Wunder. 

III. So abgeschwächt und abgeblasst musste das Motiv 

der Dankbarkeit einer Zeit, die das Abenteuerliche, Roman- 
tische, Leidenscliaftlicho liebte nnd iibernll herauszukehren 
suchte, viel zu schlicht erseheinen. Kein Wunder daher, 
wenn es schwand uud durch ein neues, der Zeit mehr ent- 
spreehendes, ersetzt wurde. Unter den alten griechischen 
Tiergeschichten gab es, wie im folgenden gezeigt werden 
soll, eine Fülle solcher Dankbarkeitsmarcfaen; bei den meisten 
derselben können wir heute noch erfreulicherweise gleich- 
niässig die nämliche Umbildung* nachweisen: an Stelle der 
Dankbarkeit tritt mit jener Wendung- znni Konuiutisclien ein 
in der hellenistischen Zeit sehr beliebtes Motiv, das freilich 
uns zunächst höchst seltsam berührt: die Liebe zwischen 
Mensch und Tier'). Damit ist aus dem alten Dank- 
harkeitsmärchen etwas ganz Neues geworden: ein Märchen 
Tom Terliebten Delphin (Pansanias schillert schon stark in 
diesen Kreis herüber) ; und auch von diesem neuen Märchen 
ist uns eine f^anze Stufenleiter von Fassungen erhalten. 

Eine mit dem neuen ^lotiv notwendig" gegebene Ände- 
rung erscheint gleiehmässig in allen Formen des neuen 
Miirclicns, soweit dasselbe auch verbreitet war, Gleichwie 
die griechische ßrotik von der idealisierten und sentimental 
ausgeschmückten Liebe zu schonen Knaben oder Jünglingen 
ausgegangen war, so musste auch aus dem Helden unseres 



*) Alian berichtet sehr häufig von verliebten Tieren. (Die 
Stellen bei Prantl. p. 62), cfr. zu den einzelnen Stellen dann iainter 
Jaeobs. Weiteres bei Athen. XIII p. 606 b. ff. 
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DelphinmärchenB , sobald in dasselbe das neue Motiv der 

Liebe eingedrungen war, mit Notwendigkeit ein schöner 
Jüngling oder Knabe werden. 

VerliältnismäsBig früh s( Imn die 8a^e in dieser 

Form bestanden und sich verbreitet iiabeu, denn in helle- 
nistischer Zeit wird sie mehrfach als etwas ganz Bekanntes 

erwähnt und sewar wurde sie an den Terschiedensten Punkten 

♦ 

erzählt. So lesen wir in dem allerdings wohl unechten 
nennten Buch von Aristoteles Tierkunde (IX, 48 p. 631 a), 

CS werden den Delphinen uacherziihlt „-po; -ai^ac spwTe; x.al 

Ahnlich kannte Theophrast eine derartige Nachricht atif? 
Naupaktos (Pliu. IX, 28). Also erzählte man zu der Zeit, 
der jene Notizen entstammen, schon an einer Beihe yon 
Orten ähnliche Geschichten von Liebe zwischen Delphinen 
"und Knaben^). 

So mag vielfach die wundersame Mar von der Liebe 
zwischen dem Delphin und dem schönen Knaben eintaeh 
erzählt worden sein, in den Einzelheiten liebevoll ausgemalt. 
Aber der ganzen Richtung der Zeit nac]i muss dies das 
Seltenere gewesen sein, denn die an sieh sehon abenteuer- 
liche Thatsache eines verliebten Fisches, der seinen Lieb- 
ling durch* die Wogen tragt, forderte ja formlich heraus zu 
romantischer Ausgestaltung. Fest' blieb bei all diesen man- 
nigfaltigen Geschicliten nur ein Zng: die Liebe des Del- 

<) Die Nachricht ttber Tarest bestätigt Hio. IX, 28; die Er- 
wfthnnBg Kariens dürfen wir vobl mit der Sage aus lassos sit- 
sammenbringen , wo die Sage sicher Alter ist, als das vierte Jahr- 
hundert (s. nnten p* 17). Aasserdem warde, abgesehen von den 

noch spezieller zu behandelnden Orten, von Liebe zwischen Delphin 
und Knaben erzählt in: Amphilochia (Plin. IX, 28), Alexan- 
dria (Äl. N. A. VI, 15 daraus Tzetz. Chü. IV, 22), 1 > ^. (ÄI. II, 6j. 
Natürlich gab e«? aucli noch von einer Menge weiterer Orte solche 
Saget), über die tms eben keine Nachrichten zugekommen sindj 
^nec modus exemplorum'* sagt Fliuius a. a. 0. 
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phiuB und das Bild des anf dem Fisclie dnrcbs Wasser da- 
hing^etra^enen Knaben'). Um diesen festen Pnnkt aber 

liessen Ricli Motive und Folgen in leicher Fülle lierum- 
spinneu. 

IV. licüoiiders das Ende der ganzen Liebeegeschiehte 
ujusste zur Ausgestaltung^ anlocken. In der alexandrinischen 
Zeit wurden überall die alten erotischen Lokalsagen her- 
vorgeholt, am von der Hand der zeitgenössischen Dichter 
ein empfindsam-sentimentales Gepräge zn erhalten ^, und so 
müssen auch unsere kleinen unscheinbaren Märehen von 
dieser Neigung zu sentimentaler Ausgestaltung mit crgritfen 
worden sein, denn diese umgestaltete Form mit tragischem 
Ausgang der Liebe bieten uns die meisten erhaltenen Spröss- 
linge unseres alten Dankbarkeitsmärchens. 

Die berühmteste derartige Sagenform knüpfte sich an 
die karische Stadt lassos^). Der älteste Gewährsmann ist 
für uns PliniuSy der (IX, 27) aus einem sonst nicht be- 
kannten Plegesidemus (im Autorenverzeichnis steht er unter 
den externi) folgendes berichtet: In lassos liebte ein Del- 
phin einen schönen Knaben , Namens Uermias^ der ihn in 

Europa und der Zeusstier mögen als Parallele vorgeschwebt 
haben; vergl. p. 20 Anm. 

*) Über die Vorliebe der alexandriniachen Zeit für Ausgestal- 
tung erotischer Sagen (mit meist tragischem Ausgang) vergl. Eobde. 
Gr. Roman p. 72 ff. 

*) Keller, Jabrbb. f. PbiloU Suppl. IV p. 858 will die Ersib- 
luDg als einen Kapixdc atvo^ ansehen; offenbar hat er keinen weiteren 
Grnnd, als dasa eb^ lassoa in Karien li^t. Allein Wiens war Ja, 
wie wir sehen, unsere Erzählung auch noeh an so und so viel an- 
deren Punkten lokalisiert Dann aber beruht Kellers Ansieht Aber 
den Kaptxög alvog auf einer pctitio principii, denn die einzige aua- 
drflcklicb als Kap./.ö; «Ivo; überlieferte Erzählung iDiogenian p. 179, 
daraus Macar. V, 9) ist ein so unbedeutendes, farbloses Ding, dass 
sie uns für die Erkenntnis des wahren Charakters solcher ^ karischer 
Geschichten'' nichts hilft, trotz der Zurüekfuhrung auf Simouides 
und Timokreon. 
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4er ans schon bekannten Weise durch das Meer lenkt. Bei 
eiDcm Sturm aber, der die beiden auf der See öberrascht 

hatte, war der Knabe umgekommen. im^ der Delphin 
den Leicliiiani /unick . endete aber, da er seinen Lie])lin;^ 
nicht überleben mochte, freiwillig am Strande sein Leben. 

Ganz dieselbe Erzählung bietet Plutarch (de soll. anim. 
36 p. 9B5 A B). Den Namen des Knaben nennt er nicht; 
in den Thatsachen dagegen stimmt er mit Plinius völlig 
Überein *). 

Das traurige Ende der seltenen Liebe scheint aber 
die Phantasie der Erzähler zu beständiger Steigerung förm- 
lich angelockt zu haben. Der r^xyiAo^roLTo^ ist Allan fN. A. 
VI, 15), der alle seine Vorgänger überbietet: bei ihm 
fügt es sich 80^ dass der Liebhaber wider seinen Willen 
znm Mörder des geliebten Knaben wird! Der Knabe ver- 
letzt sich nämlich, auf dem Delphin reitend, an dessen 
Rückenflosse und stirbt infolge dieser Wnnde. Allan erzählt 
natürlich in seiner Manier, immerhin aber wird alles bei 
ihm ungemein anschaulich und lebendig ausgemalt. Seine 
(Quelle kennen wir nicht, Plutarch ist es hier ausnahmsweise 
einmal nicht, wie schon die vcrsclnedenen Angaben beider 
über den Tod des Knaben zeigen^). — Alian fügt am 
Schlüsse noch die Notiz bei, dass der Knabe und sein ge- 
treuer Liebhaber zusammen begraben waren, das Grabmal 
trug ein Bildwerk: einen schönen Knaben, der auf einem 
Delphine ritt. Wir haben keinen Grund, an dem \'orhanden- 
sein dieses Kunstwerks in lassos zu zweil'elu. Aber mit 
Unrecht wollen m. £. Pottier und Beinach (bull. d. conesp. 



Äbnlleh nuttSB anefa die ftlr uns verlorene Version ans Nan- 
paktoB verlanfeD sein (Plin. IX, 28 und Gell. VI (VII) 8), ▼on der 
schon Theophrast berichtet hatte. 

Älian selbst ist ausgeschrieben von Tzetz. Ghil IV, 10. — 
Auf die Sage von lassos oder eine ganz ähnlich verlaufende spielt 
Moschos (III, 37) an ; schon daraus kOnnen wir also sehen, wie be* 
kannt die Sache war. 
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lielleii. Vn, 446, pl. V, ebenso Necropok' de Myriua 
4Ü5 ff. pi. L) ciue wunderschöne Brouzc aus Myriiia auf 
Hermias beziehen. Die Bronze stellt einen geflügelten Jüng- 
ling dar, der einen Delphin umarmt und sicli von ihm 
tragen lässt. Wenn nun die beiden Gelehrten meinen, d^s 
Vorhandensein der Flfigd spreche nicht gegen die Deutung 
anf Hermias, da dieser heroisiert gewesen sei, so miisste 
erstens dies letzterie bewiesen werden ^) ; es müsste aber auch 
zweitens nachgewiesen werden, dass Heroen ohne weiteres 
mit Flüin clu dargestellt und als solche durch Flügel cha- 
rakterisiert wurden. So lange dieser Nachweis nicht er- 
bracht ist, werden wir in dem geflügelten Jüngling nur einen 
Eros erkennen dürfen^. 

Dagegen haben wir anderwärts sichere Darstellungen 
des vom Delphin getragenen Hermias und zwar Darstel«- 
lungen, die sich zeitlich genauer fixieren lassen und uns 
dadurch für das Vorhandensein dieser Sagenform einen 
sicheren terminus auto (lueni geben: die Münzen der Stadt 
lassos. Sowohl Plutarch, wie Allan fügen nämlich beide 
am Schluss ihrer Grzäiilung die Notiz bei, dass die lassier 
das Bild des Knaben und des Delphins auf ihren Münzen 
angebracht hätten, um so die wunderbare Liebe zu ver- 
ewigen; eine Notiz , welche von PoUux (Onom, IX 84) be- 
stätigt wird. Wir haben nun eine Reihe von Miiuzt'ii aus 
lassos, deren liiu lxsoitc uns gleiehmässig das Bild eines 
vom Delphin geti'agencu Knaben oder Jünglings zeigt. Unter 
diesen Münzen, welche bis in die spätere Kaiseraeit herab- 



*) In den (ohnedies zweifelhaften und nicht ganz Iclaren) 
Worten Ätians «IpYov [touJ xoaoöxo» ftsoi» xijiAvTec liegt doch nichts, 
was die Heroisiernng bezeichnete. 

*) Eros neben oder auf dem Delphin ist eines der allerhäu« 
figsten Uotive der hellenistischen und römischen Kunst (cfr. Ana* 
ereont. 56 (61); 28)« Sammlnngen in dem mir leider erst nachträglich 
zngegÄngencn Burhe von Keller, Tiere des olass. Altert p. 222 
Anm. m, 166— m 174 187. 188-191. 54. 56. 60. 
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leben , scheint die bis jetzt jilteste eine Silberin üiize /a\ 
sein, welche spätestens ins Jahr ^^'Hi zu setzen ist, eher 
früher (cfr. Head. Historia uumniorum p. 528). — Ja noch 
mehr: eine Münze (bei Imhoof-Blumer, Monnaies Grecques 
p. 311 Nr. 65) zeigt; ebenfalls da« Bild eines Jünglings, 
der auf einen Delphin gestützt sdiwimmt^ dabei die In- 
schrift: IA[o£ciiv]EPMIAS. Imhoof a. a. 0. erklärte noch die 
Gestalt des Jünglings fnr lasos^ sah also in ihr den Gründer 
der Stadl, otfent)ar gestützt auf die Münzen mit der Inschrift 
k'lMiJTHi:. RPMIA2 musste er dann als einen 
Magistratsuameu fassen. Allein ein Hinweis auf unsere 
Pliniusstelle in Verbindung mit der Notiz des Platarch ond 
lüan zeigt dentlieh; dass wir in der Jünglingsgestalt ein- 
fach HermiaSy den Liebling des Delphins, zu sehen haben, 
dessen Name aneh beigeschrieben ist*). 

Also im vierten Jahrhundert war die Sage vom ver- 
liebten Delphin niclit nur vollkommen ausgebildet, sondern 
sie rauss auch für lassos eine gewisse Bedeutung gehabt 
haben ; denn was hätte sie sonst auf den Münzen der Stadt 
ZQ thun? Über den Charakter dieser Bedentung können 
wir ans freilich nur in Vermutiingen ^gehen. 

Der Verlauf der Sage ist vollkommen typisch für das 
Schema aller dieser Märchen von veriiebten Tieren; be- 
sonders wird uns durchweg der eine Zug wieder entgegen- 

^) Die leUte bis jetzt bekannte trägt auf dem Aver» da» Bild 
des Gordianus Pius, cfr. bnll. d. corresp. heI16n. VII, 445 n. 4, wo 
die einzelnen Nachweise aus Miunnei III p. 352 und Suppi. VI p. 504 
und Eckbel II p. 584. 

*) Anch Imhoof-Blamer sieht jetzt laut gütiger brieflicher 
Ifitteilung in der Jünglingsgestalt Hemiias. 

EPMTAS kann deshalb doeh noch Magistratsname lein* In 
einer Stadt , wo die Sage von Hermias einheimisch war, ist es na- 
tflriieh, dass der Eigenname zu allen Zeiten voifcanu 

Der Hflnztypns des Deipbinreiters auch sonst hftnfig. Nach- 
weise im einseinen bei Keller, Tiere d. klass. Altert p. 229 
Anm« 280—232. 

MftTx, Oriecbitch« Mftrelieii. 2 
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treten , dass das Tier naeb dem Verlnst des Geliebten Bieh 

freiwillig den Tod giebt. Es ist dieser freiwillige Tod des 
Tieres nicht etwa, wie z. B. Plinius und Tlutareli ^) raeinen, 
auf eine Art ftchnldhewusstsein nnd Reue des Tieres zurück- 
zuführen, sondern er geht einfach aus der Treue hervor, 
welche das Tier dem Geliebten noch über das Grab hinaus 
bewährt. Das beweisen die Analogien, die wir im Verlauf 
werden kennen lernen. 

Aueh der Zngj dass der Delphin die Leiehe des Knaben 
zurückträgt, hat zahlreiche Analogien, die unten einzeln zu 
behandeln sein werden. Es war überhaupt ein der irricchi- 
sehen Phantasie sehr geläufiges liild, dass der Delphin, als 
^tXfltv^pciwto; xaV ijp/r.v, die Leichen von Schiffbrüchigen, 
von Ermordeten ans Land trägt, damit sie die Möglichkeit 
eines Begräbnisses erlangen. So führt uns ein Epigramm 
des Antiphilos von Byzanz (Anth. Palat. IX, 222) einen 
Delphin vor, der einen Leichnam ans Land trägt nnd bei 
diesen» edeln Werk selbst den Tod findet. Auch die Leiche 
des Dichters llcsiod, die von den Mördern ins Meer ge- 
worfen worden war, bringen Delphine wieder ans Land, 
wie schon Alkidamas und Eratosthenes erzählt hatten (cfr. 
Nietzsche, Rhein. Mns. 28, 230). 

Dass das Märchen gläubig hingenommen vmrde, darf 
uns nicht wundem. Denn erstens wurden tausend ähnlich 
fabelhafte Abenteuer mit derselben Ernsthaftigkeit erzählt 
nnd geglaubt, und dann war gerade unsere (leschichte eine 
der verbreitetsten. Die wunderbare Thatpache vom Delphin, 
der einen Menschen trägt, war nicht nur in Erzählungen 
des Volkes erwähnt, sondern auch durch Berichte ehr- 
licher und emster Geschichtschreiber (Herodot), durch Kunst- 
werke aller Art, Mfinzen, Gedichte u. s. w. scheinbar be- 
glaubigt. 



M Plin.: delphintim .... causam leti fatCDtem. Plut, dixaioi- 
oa£ jxexaoxelv (u>g) ouvoiuios sdo^s ysyoi&voLi xsXetrciJc. 
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V. \un aber ist es derartigen erstaunlichen ncscliichten 
gegenüber in einer immerhin noch naiven, besonders wissen- 
schaftlich naiven Zeit ein sehr begreifliches Bestreben, 
die Geschichte so anszü^estalten, dass sie an Glanblichkeit 
und Wahrscheinlichkeit gewinnt, dass sie eine mehr prag- 
matische nnd geschichfliehe Färbung bekommt. Ans diesem 
Bestreben heraus erklärt sich die Neigung, bedenfende histo- 
rische Persönlichkeiten in die Sagen hinein zu verflechten 
oder die Sagen an solche Perscinlichkeiten 7A1 hängen. Eine 
solche Gestalt, die eine Sage um die andere in ihren Kreis 
zog; musste für die hellenistische Zeit Alexander der Grosse 
jBein. Und so finden wir denn auch unser Märchen mit der 
zattberhaiten Figur des Heldenjünglings in Zusammenhang 
gesetzt 

Der älteste Vertreter dieser neuen Version ist für uns 
der Geschichtschreiber Duris von Samos. Derselbe berich- 
tete im neunten Buche (bei Athen. XIII, GOß c = fg. 17 
FHG II, 47 S): Ein Delphin wurde zu einem der Knaben 
Ton lassos, welche immer von der Palästra ans sich im 
Meere zu tnmpeln pflegten, von Liebe erfasst, nahm ihn 
immer auf seinen Rücken und trug Ihn dann wieder heil 
ans Land zurfick. Alexander der Grosse aber liess den 
Wunderknaben zu sicli kommen. — Auch den Namen des 
Knaben, Dionysios, übcrlietert Duris. Mehr bietet das Frag- 
ment nicht, es findet aber eine treffliche Ergänzung in einer 
Erzählung des Plinius (IX, 27), wo wir über das Ende der 
Liebe mehr hören: als der Knabe ans Ufer ging, folgte 
ihm der Liebhaber zu hastig naeh und musste so auf dem 
Sande klaglich verenden. Alexander aber macht infolge 
dessen dm Knaben in Bab;!^on zum Priester des Posddon ^). 

*) BeUftufig: Für mich Hegt in alt den behandelten Märehen 
Hiebt» Hythisefaes mehr, ea sind einfach Volksmftrehen von dank- 
baren Tieren, ans denen weiterhin die Sage von ▼erliebtea Tietea 
entstanden ist. Das sehen wir heute ein; fllr den Griechen dagegen 
musste ein solehes Wunder natttrlieherweise einen Gott mm Ur^ 
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Es ist inöglicli , dass bei Duris auch schon der Tod 
des Fisches vorkam, es ist aber aucli möglicli, dass dieser 
Zug erst der erweiterten Sagenform bei Plinius angehört. 
Jedenfalls yerbieteu um einige Uauptverschiedenheiten, in 

heber haben. Der Gott aber, der einen Delphin zu etwas ver* 
aDtasst, kann nur Apollo oder Poseidon sein, und so dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn schon Archilochos (oben p. 6) in 
Koiranos einen Liebling des Poseidon sieht. Genau so handelt bei 
Plinius Alexander „amoreiu illum nuniinis proi)itii t'uisse interpre- 
tatns". Plinius trifft, ohne es zu wollen, mit seinem Wort voll- 
kommen den wahren Sacliverhalt: das Ursprüngliche ist diese Ver- 
bindung mit Poseidon nicht, dieselbe ist erst ein Pro iukt reflek- 
tierender interpietaiion, — Anders Keller und liiedeimann (Progr. 
Halle 1882), welche beide diese Geschichten, in denen ich nur Mär- 
chen erkennen kann, su alt«i Hyth«i von Taras und Aelbst Melkarth 
In direkte Beriekung zn setzen suohen. Allein beider Ausführungen 
haben mieh nloht fibeneugt. Ich meine, die Thateaebe, dass es so 
viele deutUche und sieher grieehisehe Dankbarkeits> und Liebes- 
mlbrehen von allen möglichen Tieren giebt, muss uns schon darüber 
belehren, dass wir derartigen Geschichten sunXchst gerechter 
werden vom Standpunkte der sichtenden Sagenforsehung aus, als 
durch mythologiscti Ivombinationen. 

Will man aber dann noch auf das Mythische, das ohne Zweifel 
auch einem Teil unserer Delphinmärchon ursprünglich zu Grunde 
lag, zurückgreifen, so muss dies m. E. in ganz ariderer Tlichtung 
gesucht weiden. Nicht in dem Delphinrciter dürfen wir, wie Keller 
und B. thuD, den Gott suchen, sondern die Sache liegt in allen 
diesen Märchen von heiligen Tieren (und das ist der Delphin ent- 
schieden) ursprünglich so, dass eben unter der TiorliüJle ein 
Gott o d e r D ä Hl o n selbst sich birgt und handelt (vergl. unten 
Uber die JSchlangcn). Im Tiere selbst müsseu wir den Gott suchen, 
bisweilen schimmert dies noch durch, z. B. in der Arionsage; bis- 
weilen ist es oifen ausgesprochen: Apollq führt die kretischen Schiffer 
in Delphinsgestalt, Zeus handelt sIs Stier oder Adler, Athene als 
Schwalbe (vergl* auch das p. 9 Anm. angeführte neugriechische 
Märchen). 

Aber wenn diese Vorstellung auch ursprünglich zu Grunde 
lag, . so war dieselbe sicher in der historischen Zeit sohoa vOUig 
verdunkelt und ans dem Bewusstsein der Erzähler geschwanden, 
so dass wir sie für unsere Zwecke ausser acht lassen kdnnen. 
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Duris die Quelio detj Plinius zu sehen, so fehlt z. B. bei 
DuriB die £rwähua]ig| warum eigeDtlich Alexander den 
.Knaben hat kommen lassen. 

VI. Natürlich erzeugten sich immer neae Versionen 
des Märchens, je freier mit den Bildern gespielt wurde und 
spielend immer neue geschaffen worden. Wie gross der 
Reichtum der schliesslich vorhandenen Formen war, können 
wir freilich nur noch dürftig aus den liesten erschliessen. 
Je nachdem die IMmntasie des Dichters oder Er/ahlers ge- 
stimmt ist, ändert sich eben auch der OharaJ^ter der Liebes- 
sage, und so dürfen wir uns «j^ar nicht wundern ^ neben 
der eben behandelten pragmatisch kombinierenden und der 
älteren sentimental romantischen Form einer Fassung zu 
begegnen, in der ein einfaches, allerliebstes Idyll daraus 
-geworden ist bei Oppinn. (Hai. V, 453 ff.): Einen Hirten 
in Libyen liebt ein Delphin mit heisser Liebesglut: 

TeprojASvo; (Tuprp^t XtXaCeTO wwftjiv auio6; 

Vli. Wenn wir hier zwei Entwieklungsreihen so rein- 
lieh zu scheiden suchen , deren eine das Motiy der Dank- 
barkeit des Tieres ausbildet, deren andere das der Liebe, 

so müssen wir uns dabei von vornherein bewusst bleiben, 
dass auf die Dauer die beiden Reilien nicht so gesondert 
bleiben konnten. Sobald die Fiiden, die auf beiden Seiten 

*) Daraus dann wieder bei Tzetz. Chil. IV, 9. Wie geläufig 
schliesslich die Vorstellung' war und wie sehr mit dem Bilde des 
Delphinsrittes gespielt wurde, beweist die parodistische Ver- 
wendung desselben in einer äsopischen Fabel. (Halm 368, Tzets. 
Ohil. lY, 945). An Stelle des Uenscbeii wird dort ein Affe von dem 
Delphin aas dem Sobiffbroch gerettet Vergl. aneh Uber Bildwerke, 
welche die Oruppe parodieren, Keller, Ttere d. klaes. Altert, 
Note 236. 286. 
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aiigespoiiucn wurden, sich berührten und kreuzten, mnsHteu 
sie auch sich verschlingen nnd verknoten und so zur Bildung 
einer beiden Reihen entistanimeuden Mischkiasse fiiliroi. 
Unter den Vertretern dieser Mischklasse (deren wir mehrere 
haben) zeigt keiner das Moti? der Dankbarkeit iu der 
alten Form des Koiranosmärchens; sondern bei allen beruht 
die Dankbarkeit (und die daraus erwachsende Liebe) auf 
dem Zusammenaufwacbsen des Delphins und des «Knaben. 
Daraus, dass als Held dieser Version durcbvvc;:; ein Knabe 
erscheint, dürfen wir seldiesscn, dass das Motiv der Dank- 
barkeit erst wieder in die Sage eintrat, nachdem das Mär- 
chen von der Liebe ded Delphins schon bestand (cfr. oben 
p. 12. IS;. An diesen Kern wurde dann wieder rückwärts das 
gemeinsame Aufwachsen beider zur MotivieruDg der Liebe 
angesponnen. Auch dieses zweite Schema des Märchens 
' vom verliebten Tier (gemeinsames Aufwachsen — Fiiebe — 
[Tod des Menschen und freiwilliger Tod des Tiers]) \\ird 
un< noch (»fter bej;i'^iieii. Die Form bei Pausanias dürfen 
Wir schon als eine dieser Entwicklung näher stehende be- 
trachten^ nach Poroselene scheinen denn auch die Erzählungen 
dieser „Mischklasse^ besonders gerne verlegt worden zu sein^ 
wenigstens gehören die beiden erhaltenen dorthin^). 

Allan (N. A. II, (')) berichtet aus Leonidas von Byzanz'^; 
folgendes: Ein Ehepaar zu Poroselene hat einen Delphin 
gleichzeitig mit seinem KiiMl)eii aufgezogen. Durch dies 
gemeinschaftliche Aufwachsen ist nach und nach warme 
Liebe zwischen Knaben und Delphin liervorgerufen worden. 
Der Delphin bringt beständig seinen £rnährem von seiner 
Beute zum Zeichen seines Dankes; ausserdem aber konnte der 
Knabe stets nach Belieben den Delphin, der den gleichen 

*) Oppian nennt den Nameo Poroselene nicht ansdriteidieh, 
aber er meint mit seiner in nÄoiien'* spielenden Brsählnng ohkie 
.Zweifel die Sage aus Poroselene. 

*) Leönidas will die Saohe auch seihst gesehen haben, vergL 
oben p. 10. 
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Namen erhalten hatte, wie er selbst, herbeirufen, seinen 
Kücken besteigen u. s. w. Alian (bez. Leonidas) vergisst 
nicht beizufügen, dass natürlich das Wunder viele Fremde 
anzog und so za einer ergiebigen Einnahmequelle für die 
Eltern geworden sei. 

Eine Weiterbildung dieser Form liegt nns bei Oppian 
(Hai. Y, 458) vor'). Der Anfang seiner Erzählung, die 
sehr geschickte Ausmalung des Liebesverhältnisses u. s. w. 
stimmt sachlich vollkuminen mit Alian überein, da^egren 
laSBt sich der Dichter natürlich den rührenden Scliiuss 
nicht entgehen: (v. 507 ff.) als der Knabe gestorben war, 
da ersohien das treue Tier trauernd am Strande, um ihn 
zu snehen; wollte keine Speise und keine Liebkosungen 
von iigend jemand mehr annehmen und yersohwand end- 
lich völlig: 

TGv jaIv icou mxi^q im^aq ol/o^£^v> 

In dieser Form bei Op[)iaii , der letzten ITir uns er- 
haltenen griechischen*), sind die beiden ursprünglich ge- 
trennten Märchen von der Dankbarkeit und der Liebe des 
Delphins völlig zu einem Ganzen zusammengewachsen. Der 
hier neue Zug^ dass das Tier als Zeichen der Dankbarkdt 
seinem Wohlthäter taglich von seiner Beute bringt, kehrt 



*) Es ist dies einer der vielen Fälle, wo Oppians und Älians 
,£rzählungen sich decken, wahrscheinlich weil einu gemeinsame 
Quelle an Grunde liegt; yergl. Rudolph, Leipz. Studien VII p. 186, 
wo übrigens ansere Stelle fehlt. 

*) Txetses bat den Oppian ausgeschrieben, aber böebat flflehtig 
nnd ungenau (Chil* IV, 1 ff.). Der Knabe erBcheInt bei ihm als 
Atoßioc. Das hat er sieh entweder ans der «AloXi^* des Oppisn 
(t* 4fiO) ittieehtgemaeht, oder war er abgeirrt tn 448, wo 
Oppian den Arion erwähnt: %tA \^ xtc Aiopoio icoXoiiqpcitov IpY^y 
Aotdpu etc. 
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in den Tiermärclien häufig wieder und wird auch uns noch 

öfter begegnen'). 

VIII. Damit scheinen die Formen und Umwandlungen, 
welche das Märchen in Gnccheniaud erlel)te. für uns er- 
schöpft. Allein das Märchen blieb uiclit innerhalb der 
Grenasen griechischer ZuDge, sondern ist mit der Wanderung 
griechischer Kultur ebenfalls weiter getragen worden. Wie 
Oppian sein kleines Idyll in Libyen spielen lasst (cfr. oben 
p. 21 ), so finden wir auch eine weitere Sagenform, die den 
Schauplatz nach Italien verlegt zeigt. AUzufriili dürfen wir 
die Übertraj2:nn.£r der Sage auf italienischen IJodeii und ihr 
Heimisc h werden daselbst nicht ansetzen , da nur diejenige 
Form dort erscheint, die wir als die jüngste erkannt haben, 
wo nämlich die beiden Motive der Dankbarkeit und Liebe 
durcheinandergewirkt sind. Eine ältere Form des Delphin- 
märcbens tritt uns in Italien nirgends entgegen. 

Der älteste Zeuge für ihre Existenz ist Apion, der im 
fünften Buche seiner AiyuTwTiaxix (nach (^ell. N. A. VI (VII) 8 = 1^ 
H(t III p. 510 fg. ()) von einem Knaben in Puteoli Namens 
Hyakinthos berichtet hatte, den ein Delphin liebte und in der 

*) Ein Blick auf die vielen Notizen von Tieren, welche den 
Menschen — gezähmt oder freiwillif^ — hei der Jagd unterstützen, 
lasst uns verstehen, wie leicht ^( lade dieser Zug in die Märchen 
Eingang finden konnte. Natürlich können einzelne dieser Nach- 
richten ganz gnt auf wahre Thatsachen zurückgehen. Derarti^^es 
wird von einer ganzen Anzahl von Tieren berichtet; einiges bei 
Trantl. a. a. 0. p. 69; ferner: vom Delphin selbst Plin. IX, 29 ffl 
38, Äl. N. A. 11, ö, üpp. Hai. V, 425 vom (Pi«cb?) Xöieoc Antig« 
Hist mir. 27, yom Rebhuhn, Aristot U. IX, 8 p. 614a. Athen. 
IX, 389 CD, PliD. X, 101, Äl. N. A. lY, 16. Daraus dann äsopische 
Fabeln, wie Halm 856 (841); vom Aulopias, Al. XIII, 17 s. C, 
seomber, Äl. N. A. XIV, 1; Adler, Rabe, Hsbieht (vergl. 
liartial XIV, 216) in Indien, Äl. N. A. IV, 26, cfr. Plin. X, 124 (aus 
Ktesias) etc. Wenn solche Vorskellnngen geläufig sind, vollzieht sich 
leicht der Übergang zu dem Znge, dass das Tier nicht durch Zäh- 
roung, sondern ans Dankbarl^eit oder liebe seine Beate bringt 
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uns bekannten Weist trug u. s. vv. Als nun den Knaben eine 
plötzliche iviankheit dahinraflfte, starb aueh das treue Tier 
vor Sehnsucht. Mau land es tot am strande und setzte 
den Knaben und den Delphin in demselben Grabe bei. 

Apion giebt keine Qaelle an, will Tiehnehr die Sache 
«elbst gesehen haben, woranf natürlich bei ihm noch weniger 
%n geben ist, als bei Pansanias; denn gerade dieser Autor 
war, wie wir sattsam wissen, solchen abenteuerlichen Er- 
zählungen nichts weniger als abhold. 

Ganz ähnliches berichtet Plinius IX, 25, der die Ein/el- 
heiten noch genauer ausmalt, aber sachlich im ailgemeiuen 
mit Apion stimmt. Die Sache spielt am Lucrinersee zur 
Begiernngszeit des Augnstus, der Delphin trägt den Knaben 
von Baiae nach Pnteoli über den Golf zar Schule, der Knabe 
ruft ihn mit dem Namen simo^ den die Delphine nach 
Plinins (IX, 23, 30) überhaupt gern hören Sonst stimmt 
Plinius durchweg in den Thatsachen mit Apion*), nur fehlt 
am Schluss die Aiiffindiiiig des verendeten Delphins und 
das gemeinsame Begräbnis. 

Die Sage muss, etwa zur Zeit des Augustus, ungemein 
verbreitet und viel erwähnt gewesen sein, Plinins nennt 
ausser andern besonders Briefe des Macenas, Fabianus, 
Flarius Aliins'^), welche die Bache bestätigten. Allein wir 



») Vergl. Keiler, Tiere d. klass. Altert. Aniu. 37. 

4 

') Bisweilen selbst im Wortlaut, cfr. z. B. Plin.t pennae aculeos 
velut vagina condena**, Apiou: ivxöc xdc: ze ay.itvtVa^ yitooxdXXwv". 
Apionä Quelle stand also jedenfalls der des Plinius sehr nahe, indess 
ist es bei der grossen Verbreitung der Gesohicbte aussichtslos, die> 
selbe ausfindig maehen su wollen, gtaa abgesehea davon, dass ge- 
rade hier Bicher aach mttndüehe Weiterverbreitang anznnehmen Ist. 
— Übrigens leigt die Hervorhebung des Um&tandea «Avtöc xd^ 
dxdv^ fmooxikkm*^ wie nahe eine Umfonnnng der Todeeart von 
der Art der Äliansehen (oben p. 15) liegen mneite. 

*) Fabianns ist anch sonst als naturwissonsohaftlieher Sehrift- 
steller bekannt, efr. Teuffel, R.L^G. 266, 10. 11. Dagegen wissen 
wir dergleichen weder von If ttcenas noch von Alfiiis Flavns (cfr. 
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müssen auch diesen vielen Zeugnissen unseren Glauben ver- 
sagen und können aus ihnen nur das eine mit Sicherheit 

scliliesscD, dass die Sage im Anfang der Kaiserzeit allgemein 
bekannt war. 

Soweit al8o unsere Zeugnisse reiciieu, ist in Italien 
nioht das alte Uankbarkeitsmärchen übernommen \^'orden, 
sondern nur die nene, jüngere (»estalt der Sage^ so wie sie 
uns etwa Oppian repräsentiert. Die Gestalt der Fabel ist 
dabei zunächst ganz unversehrt geblieben, nur Ort und Zeit 
sind geändert. 

IX, Aber naebdeni die Sa^e einmal in Rom eiu^e- 
bürsrert war (zunächnt natiiilicli bloss im Kreise der griechisch 
Gebildeten), war sie auch dort den (iesetzeu der Sagen- 
umbildung wieder so gut wie bisher unterworfen. Ein Um- 
bildungsprozess hat dann hier, wie früher in Hellas, sich 
vollzogen, eine Spur desselben ist auch für uns noch nach- 
weisbar. 

Plinius (IX, 2i)) berichtet von einem Delphin, der zu 
Hippo in ähnlicher Weise Nahrung von der Hand der Leute 
annahm, mit Schwimnieaden 8])ielte, sie auf seinen Rücken 
sitzen Hess u. s. w. Von Liebe redet er dabei nicht aus- 
drücklich. Ganz neu ist alter, was dann folgt: einmal war 
er vom prooonsul Flavianus eingesalbt und dadurch betäubt 
worden. Seitdem war er verschwunden, offenbar gekränkt^ 
um erst nach einigen Monaten wieder zurückzukehren und 
das wunderbare Spiel wieder zu beginnen. Aber später 
wird der ^^is(^li von den Einwohnern Hippos erschlagen, 
weil sie über einige Ausschreitungen von Fremden, die das 
Wunder herbeigelockt hatte, erbittert waren. Ein merk- 
würdiger Grund. 

Teuffel 220 nnd 268, 9). Möglich übrigens, dass auch Gedichte die 
rührende Liebe des Delplnns behandelten. — Plinius ist ausgescbrieheii 
von äolin XII, Ö ff.; die Saohe auch erwähnt bei Äl. N. A, VI, lö 
und Tzet9..Chii. IV, 23. 
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Der gansse Ton dieser Erzählung kann sicherlieb nicht 

mehr der eines Märchens genannt werden, so wenig wie die 
hier erzählten Ereignisse gerade bcFiMidi rs m in lienhaft sind. 
Allein, dags wir es auch hier mit einer Erdichtung zu thun 
hahen, lehrt uns die Wiederkehr unseres Gesehichtchens in 
veränderter Gestalt bei Plinias dem jüngeren^), welcher 
seinem Freunde Caninins^ der ihn, wie es scheint^ um einen 
Stoff für ein Gedieht gebeten hatte, zu diesem Zwecke eben 
unsere Gesebiehte sendet (epist. IX, 33). Er berichtet, dass 
er die Sache selbst einmal bei Tische, als Wunderdinge 
aller Art zum Besten gegeben wurden, vernoniiucn habe. 
Das mag sich auch wirklich so verhalten, da verschiedene 
gleich zu erwähnende Abweichungen wahrscheinlich machen, 
dass er nicht den Bericht seines Oheims vor Angen hatte. 
Er erzählt und schildert in seiner gekfinstelten und gekrän- 
selten Manier ziemlich ansinhrlich das Spiel des Delphins 
mit dem Knaben, bei ihm ist auch ausdrücklich von gegren- 
seitiger Liebe der beiden die Rede 0); der Delphin lolgt 
dem Knaben selbst an das Ufer, wo er bleibt, so hm^^e es 
ihm überhauijt seine Natur f^estattet! Nun folgt die Krzäh- 
lang von der Salbung des Delphins, wobei aber ganz andere 
Namen erscheinen: beim älteren Plinius ist ein „prooonsul 
Flavianus^ der Urheber, beim jüngeren dagegen ein „Oo- 
tavius Avitus legatus proeonsulis" Beim alteren Plinius 
verschwindet das Tier infolge dessen auf einige Monate, beim 
jüngeren auf einige Tage. Auch bei diesem erschlagen die 
Hippouenser das Tier aus einem ähniicheii Grunde, weil die 



■) Plinms selbst nennt die Geschichte «materiam veram**, fttgt 
aber doeh htnsn ,sed simiUimam fictac*. 

*) Keller, Tiere d. Uass. Altert Anm. 18 legt aaf diesen 
Widevsiirach weniger Gewicht und meint, der iltere Plinius habe 
ungenau den Flavianus selbst an Stelle seines Legaten OctaYios 
Avitas genannt Das ist möglich. Auch das ist Keller- instagebeu, 
dass unter allen derartigen Erzählungen diese beiden noeli am 
ehesten „einen Schimmer von Glanb Würdigkeit" haben. 
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jetzt Bo vielfach znreisenden hohen Würdenträger dem kleinen 
(lemeiuweseu unerschwingliche Kosten vernreachten ! 

Wir haben hier eine jedenfalls auf nunischcm Roden 
erwachsene Ilintormiin^; des Märchens vom veriiebten Del- 
phin vor uns, die, wie die beiden von einander unabhängigen 
Überlieferungen zeigen, im ersten Jahrhundert unserer Zeit* 
rechnung ziemlich verbreitet gewesen sein muss. 

Über diese in Hippo lokalisierte Form hinaus ist uns 
keine Fassung mehr ans dem Altertum erhalten. Ex dlentio 
deshalb zu schliessen, dass keine weiteren Oestaltunj^en 
mehr vorlianden gewesen und erwachsen seien, wäre natür- 
lich höchst verkehrt. Das (iegenteil müssen wir voraus- 
setzen. Aber für uns, mit unseren heutigen Mitteln scheint 
keine weitere Gestalt mehr erreichbar'). 

Blicken wir jetzt noch einmal rückwärts über die ganze 
durchmessene Reihe hin, so muss jetzt, hoffe ich, jedem 
die Richtigkeit der schon oben (p. 7) ausgesprochenen Be- 
hauptung, dass wir es hier mit Märchen oder Sagen zu 
thun haben, einleuchten. Die Mannif^^l'alti^zkeit der Erzäh- 
lungen ist eine viel zu grosse, als dass es möglich wäre, 
auf dem Wege der Quellenforschung die Abhängigkeit der 
einzelnen Berichte von einander nachzuweisen oder gar ein 
stemma aufzustellen. JDass freilich Allan den Plntareh, 
Tzetzes und Apostolius den Älian, Solin den Plinius ans- 
geschrieben haben, ist klar und von uns auch an den ein- 
zelnen Stellen bemerkt worden. Aber fiir die meisten der 
oben Ijcliandelten »Stellen ist es sehen eiutaeli deshall) ganz 
aufifiichtslos, eine quellenmässige Schrifteteilertradition uach- 



Mittelalterliche Umformung an« einem mir nnbekaaoten 
Valerios io den Gest« Bomanorum- (Öoterley 267 app. 71), weiteres 
ehendaselbst p. 748. Die Faesong seheint irgendwie auf PHnias 

zurückzugehen, ist aber etwas nmgebogen. — Biedermann (Progr. 
Halle 1882- p. IG) führt zwei Beiligcnlegenden an (Callistratus, Mar- 
tinianns), in welche die Delphinsage übergegangen ist, vergl. aneh 
Welcker, Kl. Sehr. 1, 90 n. 10, 
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weiseo zu wollen, weil gar keine Bchriftlieben Quellen m 

Grunde liegen. Deuu die ursprüngliclic Quelle für die 
meisten der beliandelten Geschichten liegt eben nicht im 
Schrifttum des VolkcB, sondern im Volke selbst mit seinem 
reichen ^Schatz von Märchen und Lokaltraditionen Damit 
ist Gleichheit und Mannigfaltigkeit dieser Geschichten voll- 
kommen befriedigend erklärt. 



IL 

I. An die Spitze der Märchen von dankbaren Adlern 

möchte ich die äsopische Fabel (bei Halm 120 = Für. 125 
Cor. 303 ßabrius (litlb. 255)^) stellen: Ein Adler und eine 
Schlange sind in heftigem Kampfe l)egriffen. Ein Bauer, 
der die beiden bemerkt hat, befreit den Adler von den 
Windungen der Schlange, die erbitterte Viper spritzt Gift 
in seinen Becher. Wie aber der nichts ahnende Bauer den- 
selben zum Munde fuhren will, stürzt der Adler herab und 
entreisst ihm den Becher. 

Völliger und ausgeschmüekter kehrt dieselbe Erzählung 
bei Älian (N. A. XVII, 37)^) wieder: Ein Sebnitter, den 
seine (lenossen /um Wasserhoh-n auHsendeii. bemerkt den 
Adler, wie er mit der Schlange ringt, und befreit ihn durch 



*) Natürlich haben Plotaroh oder Plioius nicht selbst ans dem 
VolksmoDde geschöpft. 

Da die Fabel im Atbous und Bodleianus fehlt, dürfen wir 
sie auch nicht auf Babrius zurückführen. Die Fabel bei Knöll (28) 
bringt Orusius (De Babrii aetate. Leipz. Stud. U p. 141) mit Ud< 
recht mit der vorliegenden Fabel in Verbindung; p. 223 scheidet 
or selbst die beiden Reihen ganz richtig. 

Aua Älian schöpft Apostol. 1, 78 s* v. AUxiov x^piv ixiioto. 
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einen Hieb mit der Sichel. Von dem Wasser, das er nachher 

geholt hatte, trinken die Schnitter alle; wie er selbBt aber 
den Krnir ansetzen will, fliejrt der von ihm gerettete Adler 
herab und stöBst an den Krug, so dass der Trank auBläuft. 
Der Mann ist zuerst erbittert, als er sieh aber umblickt, 
sieht er alle seine Gefährten mit dem Tode ringen; — die 
Sehlange hatte das Wasser vergiftet. 

Tzetases (Ohil. IV, 302), der dieselbe Geschichte be- 
richtet, hat diesmal nicht den Alian ansgeschrieben , wie 
< iii/t'lne Abweichungen dairhun '). Aber sagengeschichtlich 
genommen repräsentieren Alian und Tzetzes eine Über- 
lieferung. 

Nun schliesst Älian a. a. 0. seinen Beriebt mit einer 
eigentümlichen Notiz: "kk^» KpaTTX 6 IIspY^>r>o^ uiccf 
Toutttw xflu 'Tov 2Tif)tf{;^opov bf Ttvt TroncfwcTi oux Ix^oi» 
Thncrd 7WI U ?roXXou<. Damit bekamen wir denn für unser 
Märchen allerdings einen „<Teavo; xal apyaio? jjiafm);". Welcker 
will freilich dns Zeugnis für die Autorschaft des Stesichorus 
nicht anerkennen (KL Sehr. L :2^^^). anders dagegen urteilt 
Bergk (Poet. lyr. III p. 227 fg. OG). Welckers Gründe ge- 
nügen jedoch in. E. kaum, um das Zeugnis zu verdächtigeu. 
Er meint, die Fabel sei viel zu gesucht und gekünstelt, in 
den einzelnen Bestandteilen und in der ganzen Zusammen- 
setzung. Allein gekünstelt ist wohl Älians Erzahlungsmanier, 
nicht aber der erzählte Stoff, der gleichmässig auch der 
atopischen Fabel und dem Berielite des Tzetzes zu (i runde 
liegt. Und um diesen allein kann es sieh doeh nur handeln, 
wenn wir die Frage des Stesichoreischen Ursprungs ent- 
scheiden wollen. — Dass ferner der Znsatz des Älian oux 
^x^oiwayrC irou i; icoXXou^ merkwürdig ist, müssen wir 

0 TseteeB giebt z. B. die Zahl der Schnitter an (16) u. ähnl. ~ 
Fftr den ganzen Katalog der Adlergeachichten bei Tzetz. (IV, 288 if.) 
ist, wie zahlreiche kleine Widersprüche zeigen, nicht Älian als Qaelle 
an 71). «setzen. Aber immerhin muss die Quelle des Tzetzes dem Älian 
sehr nahe gestanden haben, vergU unten p. 38. 
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natürlich zugeben^ aber die wunderlichen Worte fallen dem 

Krates und niclit dein Älmu /iir Last. Vud ein Gedicht 
ist doch nielit allein deshalb als inieclit anzusehen, weil von 
ihm ausgesagt wird, es sei iiicbt in weite Kreise gedrungen. 

Älian kann die Oeschichte nicht erfunden haben, wie 
ihr selbständiges Wiedererscheinen unter den äsopischen 
Fabeln und bei Tzetzes beweist Des weiteren belehrt uns 
4iber die enge Verwandtschaft unserer Oesehicbte mit einer 
Reihe anderer, die wir im Verlauf kennen lernen werden, 
dass ihr ein Volksmärchen vom dankbaren Adler /u Grunde 
liegen mass. Nun w issen wir aus bester Quelle, dass Stesi- 
choros auch Fabeln verwendet hat, so gut wie andere seiner 
Zeitgenossen. (Arisfot Khet. TT. 20 = KnöU 117, vergl. 
Keller, Jahrbb. f. Philol. SuppL IV p. S83). £s hindert uns 
also nichts, auch dieses Zeugnis anzuerkennen Man braucht 
•die Erzählung bei Stesichoros noch keineswegs als eine di- 
-daktiscbe „Fabel" im Lessingschen Sinne des Wortes aut- 
zufassen , sie nuR-lite einfach als poetische Erzählung vor- 
kommen. Ks ist dies nicht der einzige volkstümliche 8totf 
bei diesem Dichter (vergl. liohde, Griech. Roman 2^). 

Nun ist aber von fienfej gerade fär dieses Märchen 
indischer Ursprung behauptet worden (Pantsehatantra I p. 363). 
Nehmen wir die Erzählung als stesichoreisch an (und ich 
zweifle nieht an der Wahrheit der Kotiz), so widerlegt sich 
Benfeys Behauptimg von selbst. Aber selbst wenn wir einen 
Augenblick von der Znrüekführung auf Stesichorus absehen, 
meine ich, müsste sich die Priorität der griechischen Fassung 
erweisen lassen Benfey (der übrig-eus p. 222 die Mög- 
lichkeit selbständiger griechischer Entstehung selber zugiebt) • 
meint zunächst^ die Fabel sei in den orientalischen Formen 
einfacher, als in der griechischen, in der der Zug der Dank- 

Auch Griisius de Babrii aetftte ist gegen Weleker mit Bergk 
einverstanden p. 141 und 223. 

') Auch in diesem Punkte freue ich michf mit Crasiofl der- 
selben Ansicltt zu eein (a. a. 0. p. 228). 
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barkeit allein erseheint. — Eine derartige Beweisfühning 
hat bei dem ständigen Flnss aller Märehendiebtnng immer 
etwas Missliches; aber abgeseben davon meine ich, nnd 
boffe dies auch durch den ganzen \'erlauf der Abhand 
hing- darthun zu können , dass unter ähnlichen Faüi- 
suu^^en eines Märchens meistens gerade die Form des 
Dankbarkeitsmärebens die Vermutung höheren Alters für 
sieb bat 

Benfeys zweiter Grund ist sebon yon Ornsius (p. 223, 
224) widerlegt. Die Verfolgung der Seblangen durch VSgeL 

„oder vielmehr speziell den schlangentötenden Garuda** ist 
durchaus nicht, wie Beufey behauptet, ein eigentüinlieh 
indischer Zug. Denn abgesehen davon, das.s uns die aUen 
Zoologen immer wieder von der Feiudschal't und den Kämpfen 
zwischen Adler und Schlange zu erzählen wissen (vergl. die 
Stellen bei Ornsius p. 223), gehört gerade das BUd des mit 
der Sehlange kampfenden Adlers zum ältesten Schatze grie- 
chischer Wahrzeichen. Sebon in der Ilias liegt es an einer 
berühmten Stelle breit ausgeführt vor (II. XII, 200 ff.): der 
Adler fliegt, die Schlange in doii Fängen tragend, die 
liciben der Troer entlang, muss aber von der Schiauge 
gebissen, vor Schmerz dieselbe fallen lassen mitten unter 
die Troer hinein — ein Vorzeichen, Unheil diesen, Sieg den 
Griechen verkündend'). — Vor allem aber blieb gerade 
dieses Bild der griechischen Kunst geläufig. Hier möge 
es genügen, auf die für die Kenntnis der Tierzeiehen wohl 
wichtigste Monuiueutenklasse , die Münzen hinzuweisen^): 
auf Münzen von Elis z. ß. erscheint gerne vom fünften 
Jabürhuudert an der Vogel des Zeus^ eine Schlange in den 

') Das Bild auch bei Ov. met. IV, 714. 362. Verg. Än. XI^ 
751. Weiteres bei Keller, Tiere d. klass. Altert, p. 247 f., cfr, auch 
ebenda Note 176. 177 zu p. 252. 

^) Das Bild üodet sich anrli gelegentlich auf schwarztiguri^en 
^'^asen bei Kampfscenen und KriegeraussUgen in homerischem iSiune 
verwendet. 
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KliiiK u (laich die Luft fiilirend , ein Zeichen des von Zeus 
gesandteu Sieges*). Also mit ciuer gut altgriecliischeu Vor- 
stellung^ haben wir es zu thun, die Benfey nicht für iu- 
discbeu Urspraug hätte ins Feld führen sollen ; unsere Fabel 
ist aligriechisches Eigentumy kam wahrscheinlieh schon bei 
Stesioboras vor und es liegt jetzt sogar nahe anzunehiDen, 
dass das Verhältnis ein umgekehrtes war, dass unsere Fabd 
nach Indien gewandert und die Mutter der dortigen Fas- 
sungen geworden ist % 

II. Verwandte Formen desselben Märcliens bieten zu- 
nächst Halm 92 (= F. 418, C. 307, KnöU Ein Bauer 
hatte einem gefangenen Adler, gerührt durch die Schönheit 



*) Vergl. Head. Histor. nummorum p. 353; Percy Gardner, 
lypes of Greek cotms VIII, 22 giebt di« AbUldmig efaiei besooder» 
sehOoen Exemplars» 

Das Wabneicheo findet sieh, wie ioh aus Keller ersehe, auch 
«onst: in Siphnos (Keller p. 247 Note 185), doch dort nach Head 
(bist Hamm. p. 419) erst im vierten Jahrhundert; in Agrigent im 
fünften Jahrhundert (Head p. 106); in Gfaalkis seit dem fünften 
Jahrhundert (Head. p. S03. 304). 

Auch im neugriechischen Märchen Icehrt der Zug von der 
Feindschaft zwischen Adler und Schlange mehrfach wieder (v. Hahn 
Nr, 61. 70). 

') Auch Keller hält, wie ich jetzt sehe, am stesichoreischen 
Ursprünge fest. Tiere d. klass. Altert, p. 273. 

') Das Märchen ist dann vom Orient wieder nach Griechen- 
land zurückgekommen, efr. Syntipas Eberhard, Fabulae KoiiKuunaes 
p. 87. Weiteres Verwandte bei Beniey I, 485 und 362. Keller, 
Li romans des sept sages CL. Österley, ßaitäl Pachisi p. 202. 

Die Frage nach der Priorität griechischer oder indischer 
Märchenfassungen wird uns auch im folgenden noch öfter beschäf- 
tigen; jedesmal mit dem Ergebnis, dass die griechische Fabel die 
ältere ist So wird jetzt m. £. die Märchenforscbung, die nach 
langem Schwanken zwischen Jak. Grimm und Benfey nach und nach 
doch im grossen Ganzen dem letateren Becht giebt, Benfes Ansicht 
selbst wieder in vielen EinzelfMlen modifizieren und die letzte Heimat 
noch gar mancht^r Härchen in Griechenland suchen müssen. 

Marx, Oriechiflvh« MllTclien. 3 
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des Tiers, die Freiheit geschenkt Als er einmal unter einer 
baufälligen Maner sass^ flog plötzlich der Adler herbei nnd 

riss ihm seinen Bund (9(xx.£aov, ^xx.ioaiov) vom Kopfe. Der 
Bauer eilt seinem Eigentum nacli, das der Adler denn auch 
wieder herab wirft; wie sich a)>er jetzt der Mann umschaut, 
bemerkt er, dass die Maner eben an dem Platze, wo er 
gesessen war, eingestürzt ist. 

Man siebt, wir haben anoh hier ein Dankbarkeits- 
märehen, das in seinem Kern mit dem ersten yollkommen 
identisch ist. Auch hier der /u^% dass der Mann zuerst 
seine Rettunp: ffar nieht versteht uud erst nachher einsieht, 
wie sehr er dem Tiere zu Dank verpflichtet ist. Aber die 
vorige Form ist entsehieden einheitlicher, vollkommener, als 
diese hier, die in manchem Zuge künstlicher erscheint z. B. 
in der Verwendung des Bundes. Allein auf Grund dieser 
Verschiedenheiten möchte ich nicht zu entscheiden wagen, 
welche Form die ältere ist. Wohl aber wird uns vielleicht 
der Name des Stesichoros l)ercchtigcn , in unserer ersten 
Fassung doch die altere zu sehen. 

Die Rettung vor dem Einsturz einer Mauer ist ein auch 
sonst häufig wiederkehrender Märchenzug. So wird in an- 
derem Zusammenhang Simonides bei Phädrus (IV, 26) *) 
durch wunderbares Eingreifen der Dioskuren beim Einsturz 
des Skopadenpalastes gerettet. Unserem Märehen noch näher 
steht eine mchrfacli erzählte Geschichte von Gelon , dem 
Ijeriihmten sizilischeu Tyrannen: als dieser in Syrakus einst 
unter den Knaben in der Schule sass, brach ein Wolf in 
das Zimmer, entriss dem Gelon seine Schrcibtafei und eilte 
davon. Der Knabe stürzte dem Wolfe nach, um sie dem- 
selben wieder abzunehmen; — unterdessen aber war das 
Schnlhans eingestürzt nnd hatte Lehrer und Schüler be- 
graben. So berichtet Allan (N. A. XIII, 1), ohne Angabe 



«) cfr. Quintilian XI, 2, 11 ff. und Gielde or. II, 80, 851 flf. 
and bes. KaUimaohos fg. 71, wo Schneider su vergL 



Digitized by Goo^^Ie 



35 — 



«einer Quelle und mit Aliaii vollkommen übereiustimmend 
Tzetzes (Chil. IV, 270), der [ds seine Gewälirsmänuer aufr 
fuhrt: -(Tiy.aioi VtovuTtoi, AioXtopot xal A(ü>v" 

Alle diese Sagen haben mit unserem Märchen das 
Motiv des EinBtnnses gemeiiieam; aber ob sind keine Dank- 
barkeitsmärchen, sondern Legenden, geknüpft an die Namen 
von Personen, welche als nnter besonderem gdttliehen Ein- 
flnsse stehend gedaeht wurden, wie die Dichter oder Fürsteu- 
sprösslin^^e. Der Wolf ist in diesem Falle wohl als apol- 
linisches Tier anzusehen^). 

TIT. Eine dritte Form unseres Märchens steht bei 
Halm (3 (= F. 2:5 C. 147 und p. 345. KnöU 128 [weit- 
aus beste Fassung], Babr. Eberh. 166, Gitlb. 169): Ein 
Adler, der gefangen nnter den Hühnern leben mnss, er- 
regt durch sein betrübtes Benehmen^) jemandes Mitleid, 
wird von diesem losgekauft und in Freiheit gesetzt. Zum 
Danke bringt der Adler dem Manne seine erste Beute, 
ciDen Hasen. — Der weitere Verlauf der Fabel interessiert 
uns hier nicht. 

Das Dankbarkeitsmärcben erscheint hier schon weit 



*) cfr. Härder, De Tzetz. hist. font. Dis^. Kiel 1886 p. 3. 
Dieselbe Sage erzählt Justin XXIII, 4, 9 von Hieiüu, einem Nach- 
kommen des Gelon. Justin erzählt die Geschichte nicht zu Ende, 
aber offenbar aoUte der Mauereinsturz nachfolgen. — Vergl. auch 
noch mit alledem Gic. de div I, 15, 26. König Deiotarus lässt sich 
auf «Iner Reise «dnreh den Flog einet Adlers* sar Umkehr be- 
stimmen, in der Naeht stttrste wirklieb das Gemaoh ein, das als 
Quartier nrsprflnglieh in Anssiebt genommen war. 

*) Aueh in der Melampnssage finden wir die Bettnng vor 
einer einstfirsenden Maner, dort aber ist der Zng wieder anders 
gewendet (AsM>Hod bibl. I, 9, 13). - Prantl MUeh (PMloh VII, 74) 
bringt den Wolf der Qelonsage snsammen mit dem ^Wolf als Sohnl- 
meister'* der deutschen Sage! 

^) Sehr schön die Babrianische Recension: ö d& ijv xaxij^fjc 
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matter und abgeschwächter; nicht mehr durcli eine uner- 
wartete Kettung verj^rilt Tier seinem Wohltliäter, j^ondern 
es bringt ihm einlach als* Dank soine licute; — übrigenji 
igt auch dieser Zug uns Bchon belcaunt (m oben p. 23. 24), 
ebenso wie die Einleitung: der Mensch kauft das Tier ans 
der- GefangcDBcbaft los, erwirbt sieh dadurch dessen Dank-< 
barkeit (vergl. oben p. 8). " 

Fllr die Frage nach der Entstehung der äsopischen Fabel 
mag aucli hier wieder der Hinweis auf die Thatsaclie gestattet 
sein, dass das liild des einen Hasen raubenden Adlers (z. B. 
Halm 4, — 230 1, das der griechischen Tiert'abel so ge- 
läufig ist, ebenfalls zu den ältesten griechischen Wahrzeichen 
gehört. Der Adler ist dem Hasen feind, wie uns die Alten 
mebrfaeb aaszufuhren wissen (ÄL N. A. XIII ^ 11 s. f.; 
[«rrou;]. — Xayo^aCra^ Äscb. Agam. 123; vergl. auch Ov. 
met. VI, r)l() [Orph.l Lith. 147, cfr. Anton. Liber. 12. 
Asop Hahn 7. Weiteres nocli bei Keller, Tiere d. klass. 
Altert, p. 44i< n. 'X>'2). \ or allem aber ist auch der Adler 
mit Hase ein Zeusiresnndte«: mantisehes Zeichen, wie es uns 
Äsehylos (Agam. llö ft.) schildert Und auch dies Bild 
tritt uns auf Münzen seit dem fünften Jahrhundert wieder 
entgegen^); am schönsten wohl auf solchen von Agrigent 
(vgl. Head. Hist. Numm. 105 ff. Percy Gardner, Types 
VI, 81, VI, wo e.<? wieder den durcli Zeus gesandten 

Sieg bedeuten soll. Ahnlich ersclnint das Bild auch auf 
Münzen des epizephyrischcn i^ocri (Head. Hist. numm. 
p. äi>, abgeb. bei Percy (lardner^ Types XI, 17; cfr. Justin 
XX, 3, 7). 

*) Zuerst wohl auf Mfinseti von Chalkis, die nach Head 
zwischen 700 und 480 gehören (hlat uumnior. p. 303). 

Auf Kunstwerken findet steh das Symbol des den Hasen 
ranbendon Adiers durch alle Zeiten hindurch, z. B. auf dem lateran. 
Amalthearelief (abgeb. bei Roscher, Mythol. WOrterb. p. 263); vergl.' 
Matz-Duhn, Röm. Bildwerke III, Reg. v. Adler. Weiteres 'Material 
bei Keller, Tiere d. klass. .Altert. (Adler) Anm. 332. 339. 370. 
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I\ . Von dem Dankbark eitsmärclieii aus konnten wir 
oben als zweite Entwicklungsstufe das Märchen vom ver- 
liebten Tier ansetzen (vergl. oben p. 12 ff.). Audi »Ins 
Adlermärchen hat Vertreter derselben Stufe nur noch mit 
der Erweiterung, dass als Gegenstand der Liebe des Adlers 
neben dem Knaben aneh eine Jungfrau erscheinen kann. 

So bericbtet Plinins 18: Ein Adler, der in Sestos 
von einer Jungfrau aufgezogen worden war, brachte der- 
selben seine Beute. Beim Tode der Jungfrau stürzte sich 
das treue Tier freiwillig in den Scheiterhaufen, um öeiue 
Herrin nicht zu überleben. 

Plinins redet allerdings nicht ausdrücklich von Liebe; 
aber selbst wenn in diesem Falle noch nicht daran zu denken 
ist, so sieht man doch deutlich, wie nahe von hier ans 
diese Entwicklung liegt für eine Zeit, welcher romantischere 
Färbung mehr zusagte^). 

Die einzelnen Züge bieten ^a*genüber den Delpbin- 
märchen kaum etwas Neues : Gemeinsames Aufwachsen oder 
wenigstens Erziehung im Hause — Liebe — llberbringung 
der Beute — gemeinsamer Tod sind das typische Schema 
für alle diese Märchen. Der letzte Zug, der gemeinsame 
Tod erscheint hier in der möglichst gesteigerten Form, dass 
sich das Tier in den Scheiterhaufen wirft und mit ver- 
brennen lässt, ein Zug, der uns im Verlauf noch öfter wieder 
entgegen treten wird^. 

Auch Älian (N. A. II, 40) erzählt von einem „in einem 
Privathause gehaltenen Adler" (av^po; l^uorou as-ro; 
der sich in den seinem Herrn errichteten Hol^stoss stürzt 
Allein die Worte, die er hinzufügt: „ol $s oux avS^c;, aXXa 
yuvamo^ t6 iVps(Afx« sM. wm^ — lassen möglich erscheinen. 

*) Genau so berichtet Kleareh (doch wohl in den *Epomwt) 
von einem Pfau auf Leneas» der eine Jungfrau so sehr liebte, dase 
er ihr in den Tod naehfolgte (bei Athen. XIII, 606 e). 

^ Wie weit diesem Zug mythische Bedeutung ankommt, kann 
für uQSern Zweck unerOrtert bleiben. 
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dass ei* die nämliche Gesoliiette im Äuge hat, wie Plinins. 

Dieselbe wäre eben dann in doppelter Form Hingelaufen 

Am .MiiH;frebildetsten finden wir diese Form des Märchens 
in einer Erzählung- des Phylarch (bei AI. N. A. VI, 29 =. 
fg. 49 Fna I p. 349), der ftir diese Art Märchen eine be« 
sondere Vorliebe gehabt haben muss: ein Knabe bekam 
einen jungen Adler und zieht ihn sorgsam aof*); mit der 
Zeit ODtwiokelt sieh ans diesem Verhältnis eine innige Liebe. 
Als aber der Knabe einst krank wurde, blieb der Adler 
zur Pflege bei ihm, suchte alle seine Leiden zu teilen u. s. w. 
und als der Knabe j^estorben war und \erbrannt werden 
sollte, stürzte sich auch der Adler in die Flammen ^). 

V. Eine zweite Form gestaltet den freiwilligen Tod 
des Tieres einfacher; das Tier» das seinen Herrn nicht über- 
leben will, t5tet sich durch freiwillige Nahrungsenthaltung. 
An die Stelle des effektvollen (wohl eher auch mythisch 

gefärbten) Sturzes in den brennenden llolzstoss tritt dieser 
mattere Zug, den aber die Tiermärclien eljcnso häufig bieten 
(rergl. oben p, 2i> und die im Verlauf noch zu behandelnden 
Analogien). 

So berichtet Älian (N. A. II, 40) von dem Adler des Pyr- 
rhos, der seinem Herrn in den Tod gefolgt ist Tpooii; aTnorot^^). 

') Auch Tzetzes Chil. 1\% 295 berichtet von Liebe zwischen 
Adler und Frau. 

-) Vergl. damit den Anfang der Lüwengescbicbte aus Pliädoa 
unten p. 64. 

') Dieselbe Erzählung auch bei Tzetz. Chil. IV, 288. 676 au* 
Phylarch. Im Widersprach mit Älian (Äa^sTv düpcv) berichtet Txeties, 
daB8 der Koabe den Adl«* erjagt hat (dexdv ^pAaa^), Also auch 
hier AUan nicht die Quelle (vergl. oben p. 30). 

*) Dieselbe Ersfthlnog bei Tsetz. ChiL IV, 297* In diesem 
Falle ist gans klar, dass TMzes' Enlfhlnn^ nicht auf Älian surflck- 
gehtf da Tzetzes eine Reihe Dinge meldet, von denen Älian nichts 
weiss: Pyrrhos ist der bekannte KGnig von Epiras; den Adler 
freute es, wenn man ihn nöppo^ ö*Hn«ip<i>xi3£ nennt, also mit dem 
Namen seines Herrn. (Also derselbe Zug wie oben p. 22. 23.) 
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Auch der Adler bei Tzetz. Chil. IV, 295 giebt sich 
auf diese Weise den Tod, da er die Frau, mit der er ver- 
bunden war, nicht überleben will. 

VI. Wii'd das Motiv der Dankbarkeit gesteigert, ich 
möchte sagen, gepresst. so bildet sich daraus, wie wir ge- 
sehen haben, das der Liebe. Umgekehrt lässt sich aber 
auch verfolgen, wie das niBprnngliche Motiv abnimmt, 
schwächer wird und schwindet, ohne dnreh ein andms er- 
setzt zu werden. Was bei diesem Prozess übrig bleibt, ist 
dann der einfache MärcLenzug vom hilfreichen Tier'). 

Hierher gehört z. B. der Adler, welelier in dem un- 
zweifelhaft griechischen Märchen des Apuleius (met. VI, 15) 
der Psyche das für sie nnerreichbare Styxwasser bringt; 
vergl Friedländer, Sittengesch. I, 487 <). 

Ebenso möchte ich in diesem Zusammenhang eine 
merkwürdige SteUe behandeln, deren Kenntnis ich einer 
Mitteilunj^ von Herrn Prof. Rohde verdanke: bei Aetius IV, 
1, 86 ( L ber.setzunjJi; des CornariuF in Stopliani , Medie. art. 
princ. p. <)47) findet sich eine wunderliche Zusammenstellung 
von allerlei Tieren, welche den Menschen vor Vergiftung 
bewahren, darunter anch: „Menelbus^) (?) autem aquila, inquit, 

') cfr. Benfey, Pantsch, I, 221 Eine Vergleichung, die hier 
niclit unsere Aufgabe sein l<9riTi, wtiiile, f^laube ich, ergeben, dass 
in den mei!»ten Fällen das hillreiche Tier ursprünglich entweder aus 
Dankbarkeit oder auf göttlichen Befehl handelte. (So sind wohl 
Äuch ursprünglich dankbar die Tiere bei Ajüileius.) — Oft ist auch 
der Zug vom hilfreichen Tier noch gesteigert, indem zugleich die 
Klugheit des Tieres, das spielend irgend welche Aufgaben löst, an 
dMien tfMchenwitz verzweifete musa, in helles Licht gesetzt wird. 

*) Zu 4em Styxwasser des Apuleius stellt sieh als gwaz ent- 
spreehend das i»Wasser des Lehens" im nengrieeb. M&rebeii 
(vergl. v. Hahn, Big. s. v.); einmal wird dasselbe aaeh nur mit Hilfe 
des dankbaren Adlers erlangt. 

*) F0r MeneUus? es konnte dies derselbe Arzt sein, aus dem 
ein Mittel für Xuooö8r|XTot anführt Galen de antidot II (XIV p. 
173 k). (Kohde.) 
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intra aedes connutrita, insilit et arcet eos qui ialia (d. Ii. 
yenenft) moliantor^ Diese alB medisinische Weisheit höehst 

seltsame Notiz wird uns erst versföndlicb , wenn wir an 
unser erstes Adleimärchcii dcuken (oben p. 2'.» ff.): dort 
hat ein Adler seinen Wolilthäter vor Ver^iftun^^ bewahrt. 
Eiu älinlichcs Märchen von einem Adler, der iu einem Hause 
mit jemanden verbunden lebte und diesen seinen Gönner 
dann vor Vergiftung bewahrte, muss anch hier zu Grunde 
liegen. — Die Frage, wie aus einem eehten Märchen solche 
Weisheit eines alten medizinischen Schriftstellers werden 
konnte, wird unten zu erledigen sein. 

VII. Iu uoch loserem Zusammenhange mit den Dankbar- 
keitsmärchen steht eine Keibe von Sagen, in denen die Hilfe 
des Adlers sich höchstens auf göttliche Leitung (ob dieselbe 
ausdrücklich ausgesprochen ist oder nicht) zurückfuhren lässt, 

in denen sicherlich keine Spur von Dankbarkeit auf Seiten 
des Adlers mehr /u Grunde liegt. Der Adler ist als Tier 
des Zeus und Kitni;.^ der Vö«i!:eP . als köni.dielier \'n^a*l 
XÄT i^oyry, man möchte saj^en, der geborene Beschützer ge- 
fährdeter ^fajestät Als solcher tritt er uns denn ent^^egen 
iu einer iteihe von Sagen, in denen Abkömmlinge könig- 
licher Häuser durch Adler wunderbar beschützt und errettet 
werden 



Ähnliches wird an derselben Stelle noch naebgerühint dem 
Bebhubn (nach Piso de animalibus), dem Pfau (nach Simonidet), 
lobneumon (nach Aristodcm), dem Papagei (nach Pberekydes). Anch 
der Adlerstein (Astkijc) schützt vor Vergiftung. Damigeron (ed. 
Abel) p. 164. 

•) Adler schon bei den Alten König der Vögel. Die Zeag- 
nisse bei Prantl, Philol. 65 und schon Jnk. Grimm) Keinlc. Facha 
XLiY; Keller, Die Tiere di .s klass. Altert, p. 239. 

') Vergl. die Reihe von Adlerlegenden, mit denen das Leben 
Alexanders Uberspoaoen wurde, bei Keller, Tiere des kiass. Alter- 
tums 241. 
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8o bericlitct Suidas (s. v. Aaro;); Lagos erkannte 
seinen Sohn von der Arsinoe, den spüteren Ptolemäus Soter, 
nicht an, und liess das Kind auf einem iScliilde ausyetzen. 
Da fliegt „nach macedoniBch er Sage" ein Adler herbei, 
der das Knäblein vor den Unbilden der Witterung^ und vor 
den Baubtieren beschützt, Wachteln tötet, um mit deren Blat 
das Kind zu ernähren u. s. w. 

Noch älter vielleicht als diese ist eine Überlieferung 
bei Allan (N. A. XII, 21): Den AchanKnes, den Stamm 
vater des persischen Königshauses, hatte ein Adler aufge- 
zogen, auch er war ein asTou Tp69i[/.o;. 

Für derlei Sagen mag wirklich einmal die Annahme 
orientalischen Ursprungs berechtigt sein und es mögen solche 
Sagen orientalischer Herrschergeschlechter dann in helle- 
nistischer Zeit auf die neuen grichischen Königshäuser fiber- 
tragen worden gem. Denn die Sa^e, die sich an den Namen 
des T^a^'os knüpft, kann nielit vor dem Ende (h's vierten 
Jahrhunderts entstanden sein, wahrscheinlieh (itirtt ii wir sie 
sogar als noch junger ansehen, während natürlich ihre orien- 
talischen Vorbilder, wie die Acbämeneserzäblung, weit älter 
sind'). Orientalisch erscheint auch eine dritte Form dieses 
Marchens bei Älian (N. A. XII, 21): Dem Konige von 
Babylon, Seuechoros, verkündigen die Clialdäer, dass ihn der 
'Sohn seiner Tochter einst des Tlirones berauben werde. 
Darüber crsclireekt, liess er seine Tochter in einem Turme 
gefangen lialten, diese aber 'j:ehar dennoch „-J^rowXriC^Vsfoa iy. 
Tivo^ «vSpo; a<p*voCc** (d. h. doch wohl von einem Gotte). 
Als aber die Wächter das Kind fanden und rem Turme 
herabwarfeU; flog ein Adler herbei, fing das Kind auf und 
trug es auf seinem Rfickmi i^nftiglich in einen Garten^), 

*) I>er Adler, ist sfMsiell Wabneidieo des Perserrefcbs; v^ergl. 
Panly-Tenffel, B«alencyklop I, p. 45. 

*) Ebenso wird nach der messeiüseben Sage Aristomeoes 
dareh efaieii Adler gerettet, als er, gefeagen von den Spartaneni, in 
den Abgrund gestilntt werden soll. Paus. IV, 18. 5. 
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wo es der Wächter aufnimmt und grosszielit. Es erhält 

den Namen Gilgamos und wird später wirklich König der 
Babylonier 

Dass iiier der Adler lediglich als Diener des Gottes 
bandelt, ist deutlich. 

VIIT. Der Adler als hilfreiches Tier erscheint auch 
im Märchen yon Bhodopis, wo freilich der Zug wieder 
ganz anders aasgebildttt ist (AI. Y. H. XIII, 33. Strabo 

XVII p. 808). 

Damit wären wir denn mitten in der verwickelten 
Khodopisinige. Selbstverständlich ist von unserem Stand- 
punkte aus die Untersuciinng' nur so zu fdlireii , dass wir 
uns fragen: was unter den vielen Überlieferungen darf als 
Märchen ängeseben werden V Wir werden also nicht, wie 
meist geschehen, die verschiedenen Nachrichten kombinieren 
und die Widerspruche beseitigen dürfen, um auf diesem 
Wege zu einem etwaigen historischen Kern m kommen, 
sondern im Gegenteil; bei möglichster Scheidung, Xrounung 



') Orientalisch ist auch hier wieder das Lokal; betrachtet 
man aber die eiozehien Züge, so mu3s man doch zweifeln, ob wir 
es hier nicht doch mit einem rein g^i ii cliischen Märchen zu thuti 
haben: denn die wichtif2:steii Züge {gehören zum Kern griechischer 
Heroensagen: das Orakel, das den König vor seinem Thronfolger 
warnt (Perseus, Ödipus) — die Gefangenschaft der Tochter im Turm 
(Danae, Ilero. Mehr noch bei Robde, Griech. Kouan 13i. Anm.) — 
zunächst unbekanntes Aufwachsen des Heros. Völlig von dem Kreise 
der Daokbarkeitemftrehen entfernt und nur noeh mit den eben be- 
handelten Sagen sieh berührend sind eine Ansahl Überlieferungen^ 
auf welche hier nnr knri hingewiesen werden soll. Die vielen Be- 
richte von weissagenden Adlern (e. B. Ä1. N. A. XUI, 1 (Gordios^ 
Arrian exp. AU II, 8; Jastin XII, 16. 5 (Alezander); XXIII, 4. 10 
(Hiero); Dio Gass. 46. 2 (Octarian)i Flav* Vopisc. Anrelian 4. 6. 
Mehr noch bei Keller, Tiere d. klass. Altert p. 241. 242. — In an* 
derer Weise verwandt ist wieder, was Pltn. (X, 16) berichtet: In 
den Winterquartieren der römischen Legionen sei gewOhalicli ein 
Adierpärchen. 
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und Sichtung der vHrscliiedeiiPn Ij berlieteniii^en werden 
sich allein die dem Märchen augehörigen Züge herausschälen 
lassen. Und weiter interessiert ans hier nichts. 

Gleich die älteste Erwähnaug unserer Heldin bei Uero- 
dot (n, 134. 13Ö) kommt ans hierin entgegen , denn schon 
dieser scheidet ansdrüeklich zwei Überlieferungen, yon denen 
er die eine zurückweist. Die von Herodot anerkannte be- 
richtet von einer Hetäre Rhodopis in Xaukratis, Mitsklavin des 
Asop, deren Weihgeschenk in Uelplii , ihrem Verhältnis z« 
Sapphos Bruder Oharaxos. Mit diesem Bericht stimmen 
Uberein teils ganz, teils in einzelnen Punkten oder mit kleinen 
Ergänzungen : [Ovidj epist. XV. Strabo XVII p. 808. Plnt 
Cnr. Pjrtbia p. 400 F Athen. XIII, &96b'). Said, and 
Phot. lex. s. y.'Po^c&m^oc ^.Wlhnpc. Append. proverb. (Schnei- 
dewin) IV, 51 Apostol. lU, 43. 

Diese ganze Überlieferung geht uns hier nichts 
an*). Sie ist streng zu scheiden von einer zweiten, welche 
die Rhodopis mit einer Pyramide in Verbindung brachte. 
Freilich weist Herodot gerade diese Überlieferang als falsch 
znrSck; aber für ans liegt eben darin ein Beweis, dass diese 
Überlieferang zu Herodots Zeit wirklich bestand and Glaaben 
fand. Herodot erzählt, dass es unter den Griechen Leute 
^ebc, welche eine der Pyramiden als die der Hetäre Kho- 
dopis bezeielineten. Diese Ansicht, von der Herodot also 
nur Notiz nimmt, um sie eingehend zu widerlegen, er- 
scheint aber später doch immer wieder und zwar verschieden 
variiert: 

1. Rhodopis hat sich die Pyramide selbst erbaut (Berod. 
II, VM, ^AtdXkx^ o novnxo; bei Said. s. v. '^MmHio^ 

«vaUvjjxx. riiu. XXXVI. 82). 



') Das Verhältnis der Namen Aupixot und Todd^mc ist Bchoa 
von Graaert, De Aesopo p. 129 richtig erkannt worden. 

*) Übrigens wird kehl Grnnd vorhanden sein, im grossen 
Gänsen an der Wahrheit dieser Überlieferung an zweifeln. 
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2. DieBelbe ist ihr als Grab von ihren ipaorati erbaut 

worden (Strabo XVII p. 808; Diod. 1, (U, 14 werden die 
ipatcTai noch näher als vojj-ap/aL bezeichnet). 

Auf solcher Verschiedenheit der Nachrichten dürfen 
wir auch hier wieder m. £. nur den SchlusB ziehen , dass 
die ganzen Nachrichten uns nur Sagenzüge bieten, mit 
denen der Name Khodopls umsponnen wurde. Da nun alle 
diese Nachrichten mit unserem, gleich zu behandelnden 
Märchen in dem einen Hauptpunkt zusammentreffen, dass 
eine Hetäre IJhodopis zu königlichen Eliren ^elan^ (hier 
ziiiii lk'2'rälmis in der Pyramide — dort zur Ehe mit deni 
König;, so müssen wir beides notwendig in Zusammenhang 
setzen. Aber wie ist dieser Zusammenhang herzustellen? 
Die eine Möglichkeit ist die, dass wir das Märchen als das 
von jeher bestehende ansehen. Aus diesem entstanden durch 
das pseudohistorisehe Bestreben, ^pragmatische*^ Geschiebte 
herzustellen, die NaHirichten über Hliodopis und ihre Pyra- 
mide, die alle luiseheiucnd so i;'an/ gut möglich und bi- 
storiscli sind. Oder aber diese Einzelnachrichten sind das 
Frühere; dann Itaben wir in ihnen die ersten, halb schüch- 
ternen Spuren der Sagenbildung zu erkennen. In dem 
Märchen besässen wir dann die Frucht der ganzen Entwick- 
lung. Sichere Entscheidung zu treffen, mochte ich nicht 
wagen, mir persSnlich scheint die erste Erklärung wahr- 
scheinlicher. 

Doch nnu zum Märchen selbst: Strabo (XVII, 808) 
erzählt, nachdem auch er die Tradition über die Pyramide 
erwähnt hat: Als' Khodopis einst badete, stiess ein Adler 
herab, raubte ihr einen Schuh und flog damit nach Memphis, 
wo der Konig eben unter freiem Himmel Gericht hielt. Da 
Iflsst der Adler den Schuh fallen gerade dem Kimige in den 
8cho8s. Dieser, erstaunt über das seltsame ICrei.^nis und voll 
liewundernn^r tÜr den „pDao; toO uTro^'^ixaToc'- beHehlt, die 
Trägerin des Schuhes im ganzen Lande nnilier zu suchen, 
bis sie endlich in Naukratis gefunden wird. Er macht sie 
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zu seiner Frau und nach ihrem Tode wird sie in der Pyra- 
mide begraben 

Da lür das >rärchen die Gesetze der wirklichen Welt 
nicht gelten, im Oegenteii bevvusst aufgehoben sind^ so ist 
es sieber der Natur des Märebens sein* angemessen^ ent- 
scheidende Wendungen auf solche Weise durch unvernünf- 
tige Wesen vor sich gehen zu lassen. Gerade der Zug, 
dass ein Vogel einen Gegenstand raubt und am geeigneten 
Ort wieder fallen lässt, ist nach den verseliicdeüsten llich- 
tungen hin in Märchen vervv( lulet*). Wm ^rieehischen Paral- 
lelen ist mir allerdings nur eine einzige bekannt: die weiter 
unten zu behandelnde Storebengeschichte (p. öO), in der 
wir es aber - deutlich mit einem dankbaren Tiere zu thun 
haben. 

Unser Märchen kehrt wieder bei Älian (V. H. XIII, 35)/ 
sachlich mit Straho völlig übereinstimmend. Nur die Be- 
stimmtheit ist inzwisclien gewaelisen; denn Allan kennt be- 
reits den Nameu des Königs; Psammetich^). Von dem 



*) Auch zar Rhodopissage fehlen die neugriechischen Parallelen 
keineswegs. Zweimal (I p. 72 u* p. 192) bietet v. Hahn den Zug, 
daaa die Ileldin des Märchens wegen ihrer Schönheit verfolgt wird, 
entkommt, aber dabei den Pantolfel verliert. Hit Hilfe desselben 
wird sie aber ausfindig gemacht und ▼om Prinzen schliesslich ge- 
heiratet. 

-) z. B. in ganz anderer Weise iiu Märchenkreis von der 
„diebischen Elster" (Bentey, Fantseh. I, 172 . IlüMtifjes Alärchen- 
niofiv ist i^ich verlieben nach einem blossen 1 räum oder Bild (vergl. 
Uoh(ie, Gr. Roman p. 49, 4), hier gesteigert: nach dem blossen 
Schuh. — Die Ähnlichkeit mit Aschenputtel ist uatüriich schon laugst 
erkannt, vergl. Brüder Grimm K. H. M. III p. 38. — Über den Schuh 
als aphrodisischecii Symbol vergl. Liebrecbtf Zur Volkskunde p. 492. 

') Ganz verfehlt scheint es mir, aus diesem Namen irnpend 
welche ohronologisehen Schtilsse ziehen zn wollen, Psammetieh ist 
dem grieehischen Äntor einfadi der geläufige Name für den Ägypter- 
kdnig, den vielleicht erst Älian selbst oder seine Quelle dem Märehen-' 
ktfnig g^eben hat» vergl. tibrigens schon Kleine, Zeitschr. für Alter- 
tnmswissensch. 1835 p. 186 ff. , ' 
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Grabe in der Pyramide weiss er nichts melr. ICanche kleine 
Übefeinstimmungen (z. B. das littbselie Äai>fjwK<ja^ tou uwo- 

^r, i>LaTo: rov puö-fAovj lassen es möglich erscheinen, dass 
Aliau entweder indirekt auf Strabo zainickgeht, oder beide 
auf eine gemeinsame Quelle, die uns freilich verborgen 
bleibt Die Saehe kann ja auch dichterisch behandelt wor- 
den sein. 

Anf eine dichterische Behandlnng als Quelle lässt sich 
mit sdemlieher Sicherheit die einzige Parallelgeschiehte zn* 

röckfuhren, die wir zu diesem Märehen noch haben; die- 
selbe steht nur bei Hygin (Poet. astr. II, 1() p. 56 Bunte). 
Hermes (oder iiacli anderer Überliefenmg Anaplades) ^) wurde 
einst, bezaubert durch die Schönheit der Aphrodite, von 
Liebe zu ihr ergriffen, fand aber kein Gehör. Als nun 
Zens sah, wie jenem die Sache nahe ging nnd er sich 
härmte, da Hess er durch seinen Adler den Schuh der 
Aphrodite, während sie im Achelous badete, rauben und 
dem Hermes nach „ Amythaonia in Ägypten " bringen. 
Indem Aphrodite ihrem Schuh ^) nachgeht, gelangt sie zu 
iieruies, der von Sehnsucht nach ihr erfüllt ist. Zum Dank 
versetzt dieser den Adler unter die Gestirne. 

Hygin giebt als Quelle nur pnonnulli^ und ^alii*^ an, 
womit wir natürlich nichts anfangen können. Indess lässt 
die ganze Färbung der £rzählung mit ziemlicher Sicherheit 



„alii autem ÄDapladem*^. Der Name findet sich, wie et 
scheint, nur an dieser Htelle der ganzen grieehiechen und römischen 
Litteratur, so dass wir gar nichts mit demselben anzafangen wissen. 
In den gelftnfigen Handbüchern (auch in Boschers Mytholog. Wörter- 
buch) fehlt er dnrdiw^. 

*) pin Amythaoniam Aegyptiomm'*. Die Stelle ist wohl sicher 
▼ttdorben. Buntes: «fortasse legendnm est AmmoniaTn** ist eine 
Verlegenheitaconlectur, dit wcm"^ für sich hat 'Anud-aovla ist nach 
Stephanus Byz. s. v., der sich auf Rhianus beruft, ein Teil von 
Elis. Der Fehler kann also ebenso gut in „Aegyptiorum" stecken. 

') bez. „dem Adler nacheilt", falls m.m statt .^quem perse- 
quens** liest: «quam persequens^, wie Bünte möchte. 
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auf eine alexandhnische Dichtung als Quelle schliesseu. 
Aber welche? 

Bei Pollox (Vn, 90) steht ein Vers aus dem „Eer- 
meB** des Eratosthenes (3= fg. 9 Hiller): „niXfjue iccmppair- 
Tfioxsv IXflE^pov ^[»acnuxoCoio. Diese Stelle sachte man non mit 
unserer Hyginerzählung in Verbindung za setzen ^ was sieh 
aber nicht ohne Änderung des Textes machen lässt, am 
besten iiodi Lobeck. Aglaoph. p. 245 -jrs^.aa roTtpptTTreGXÄv. 
Hält man dies für richtig, so darf man aber nicht mit Lobeck 
unsere Allan- und Strabostellen beiziehen; denn diese han- 
deln von der Hetäre Bhodopis, für die doch sicher kein 
Platz im Hermes des Eratosthenes ist Man könnte also nur 
an unsere Erzählung des Hygin denken. Allein es seheint 
mir überhaupt methodisch bedenklich, so lange Fragmente 
in anderer Richtung ohne Textesändevung in den Zusammen- 
hang- des Hermes sich einfügen lassen (vergl. Hiller, Eratosth. 
carm. rel. p. 17), so vorzugehen, wie Lobeck wollte. Es 
ist doeh eine petitio principii (die Berahardy mit Lobeck 
teÜtX anzunehmen, dass gerade diese, so vereinzelt Uberlieferte 
' Sage, im Hermes des Eratosthenes vorgekommen sei und 
deshalb das überlieferte paTrrsincev in ptTcraffxev zu ändern 
sei. Ausserdem miisste man bei der Beziehung- auf den 
hcrabwerfenden Adler au Stelle des Imperfectum -ortp- 
^iTCTficrxgv den Aorist erwarten. Also dies Fragment müssen 
wir, meine ich, sran/ aus dem Spiele lassen. Sollte aber 
unsere Erzählung überhaupt auf Eratosthenes zurückgehen, 
so würden wir sie entschieden nicht dem Hermes, sondern 
den Eatasterismen zuweisen müssen, erstens wegen der 
ganzen Fassung, die gerade für diese typisch ist und zwei- 
tens weil eben gerade Hygin die Sage überliefert. Denn 
mit Sicherheit lassen sich zwar so und so viel Hyginstellen 
auf Eratosthenes Katasterisnien zurückführen, aber keine 
auf den Hermes (Hiller p. 70). Aber auch die Katasterismen 
als Quelle sind durchaus nicht sicher für unsere Erzählung. 
Im Gegenteil, da in den sonst mit Hygin gemeinsam auf 
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die Katasterismen des EratoetheneB zaräck<^ehenden »Schriften 

unsere Sage durchweg fehlt, ist viel eher «inzu nehmen, dass 
Hygin hier einer ganz eigenen Qnelh* tol^rt. I):iss diese (Quelle 
alexandrinis(!li ' i war, ist nielir als wahrscheinlich; benennen 
können wir dieselbe aber nicht. 

£ine Vergleiohang dieser Erzählung mit dem Khodopis- 
märcheo ergiebt sofort die in die Augen springende Uber- 
einstimmnng in den Hauptpunkten: die badende Schöne — 
der Schuhraul) des Adlers, durch den die Liebenden zu- 
sammengetVihrt werden 

Da nun die Erzählung des Hygiu uns das Märchen 
nur in der Fassung giebt, die es von irgend einem Alexan- 
driner erhalten haben mag, so mnssen wir erwarten, dass 
im ursprünglichen Märchen vieles anders war. Freilich können 
wir im einzelnen nur Vermutungen darüber anfstellen, waf^ 
in der erhaltenen Fassung des Märchens fremd uiul hinein- 
irctragen ist. So scheint mir Aphrodite als Heldin des Mär- 
chens durcliaus nicht ursprünglich, denn eini' Nymphe oder 
ähnliche estalt ist der Natur des Märchens weit ange- 
messener. Es lag für die ganze Art der alexandrinischen 
Dichtung sehr nahe, die fest geprägten Göttertypen in die 
von ihr so gerne verwendeten Lokalmärchen einzuführen ; — 

') und vielleicht ein Gedicht. 

■) in der Rhodopis^escLicLte ist der iichuli weit besser moti- 
viert, da seine hiibsclie Foi m die Liebe des Königs entfacht. Wozu 
dient er aber hier, vo doch die Liebe zu Aphrodite gleich zu Be- 
ginn vorhanden ist? Ich kann mich der Vermatung nicht entziehen, 
dast unser Märchen mit diesem Zug zvl den vielen ähnlichen zu 
stellen ist, in welchen man dadnroh, dass man der Heldin beim Bade 
ein Kleidungsstück (GOrtel, Sehleier) raubt, dieselbe jedes Wider- 
standes unfähig macht und sie zwingt zvl folgen. — Ich freue mich 
jetzt zu sehen, dass auch Keller (Tiere d. klass. Altert, p. 249) unser 
Märchen in diese Reihe i^tellt. — Dagegen rodchte ich die Hiiodopis- 
sage nicht mit detn Raube der Ägin.i irgendwie zusammenbringen, 
wie Keller (üere d. klass« Altert, p. 250) thut. 
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uicht zum Vorteil derselben 0- in tmserein Falle köjiuen 
w sogar noch den Gnmd erkeimen, weshalb aus den 
Marehenbdden Götter werden mnssten: das ganze Märchen 
diente ja bloss noch znr Erklärung eines xaTx<rr£pt<;fAo;. Der- 
selbe macht aber auch jetzt noch den Eindruck eines An- 
hängsels und ich halte es für zweifellos, dass er ursprüng- 
lich gar nichts mit dem ^lärclien zu thnn hatte. 

Wenn aber aus irgend einer bacienden Schönen eine 
Göttin werden sollte, so lag natürlich die dem Alexandriner 
durch Wort und Bild vertraute badende Aphrodite am nächsten. 
Ebenso wenig dürfen wir in Hermes den urspränglichen Helden 
seheu; wenn wir auch freilich nicht finden können, was zu 
Orunde liegt 

Wie nun das eine Märchen auf Aphrodite übertragen 
wurde, so ist das andere ebenfnllR an einen ihr ursprüng- 
lich fremden Namen geknüpft w orden an den der schönen 
H( tHre Rhodopis. Nachweislich bestand seit Herodots Zeiten 
die Überlieferung, welche sie in einer Pyramide begraben 
sein Hess. Das Märchen nun, welches, vielleicht eben da- 



>) Eine hflbsehe praktische lUustrakioD dasn, gfebt PresBel, 
Psyehe p. 58/54. 

*) Der rfltseOiafte Anaplades hilft uns nicht weiter. — Von 
erotischen Besiehungen swiseben Aphrodite und Hermes scheint sonst 
nichts überliefert, denn was Preller, Gr. M. I p. 310 vorbringt, ist 
doch ganz anderer Art * 

*) Es ist wohl mö^'Hrh, da88 eine Namensgleichheit diese 
Übertragung onterstützte und erleichterte. „'Votthnig^^ (»RoseDschön** 
oder wie wir es verdeutschen wollen) ist g-ewfss ein passender Name 
für eine Märchcnheldin und wirklich heisst auch in einem anderen 
griechischen Märchen die Heldin so: eine schöne Jägerin, die dann 
durch den Zorn der Artemis in eine Quelle verwandelt wird (Aehill, 
Tat. Vlil, 12; und daraus Nicet Eug. III, 264, wo aber die Heldin 
Uhodope heisst). Rhodope ist auch der Name einer ukeanide 
(hymn. Cer. 422. Hyg-. fab. (ed. M. Schmidt] p. 11, 7. Nonn. Dionys 
32, 53). — Hiess die Heldin unseres Märchens ebenfalls Rhodopis 
oder Rhodope, so begreift man die Übertragung anf die historische 
Rhodopis nm so leichter. 

Marx, Gri«vhisobe Mttrchen. 4 
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raus entstanden, die Rhodopis zum Königsthron gelangen 

liess und zwar natürlich auf einem mögliclist wunderbaren, 
von dem wirklichen Leben ;il)weiehenden Wege — die^ 
Märchen liat jedenfalls schon lange vor Strabo bestanden; 
wie lauge schon? können wir nicht mehr erkennen. — Mit 
der Anknüpfung an die Hetäre Khodopis in Nankratis war 
natürlich auch die Verlegung nach Ägypten gegeben. 



III. 

Es folge was uns von griechischen Storchenmarchen 
erhalten ist. Fabelhafte Nachrichten haben wir über die 
Störche so viele oder mehr, als übei- jedes viel behandelte 
Tier; darunter ist aber nur weni.ir, das wir für nnsere Zweekc 
gebrauchen können. In der griechischen Mythologie spielt 
der Storch keine Kolle, und er scheint auch im Märchen 
nicht stark hervorgetreten zu sein. Um so erfreulicher ist 
es, dass uns ein Märchen ziemlich vollständig erhalten ist. 

Älian bietet (N. A. Vm, 22) folgende Erzählung ohne 
Quellenangabe: Herakleis, eine Witwe aus l'arcnt, die täg- 
lich in ihrem Schmerze beim (Jrabe ilires Mmnirs v^i weilte, 
bemerkte einmal von dort aus einen jungen Storch, der bei 
seinem ersten Flugversuche stürzte. Sie ging hin, hob das 
arme Tier, das ein Bein gebrochen hatte, auf und nahm es mit 
nach Hause, wo sie es sorgsam pflegte. Erst als er wieder 
geheilt und zu Kräften gekommen war, liess sie den Storch 
fliegen. Wie sie ein Jahr später einmal in der Sonne sass. 
flog der Storch herzu und liess aus seinem Schnabel einen 
Stein von wunderbar leuelitendrr Kraft in ihren Sehoss 
fallen, worauf er sich auf das Dach niederliess. l)a erkannte 
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sie an der Narbe ihren ehemaligen Pfleglinc: wieder, der 
ihr also auf diese Weise seinen Dank bezeugte. 

Eine etwas abweichende Fassung desselben ^Tärchens 
bietet Dionysias i^Burtxa (Oramer, A. P. I, 31 ff., aaeh hinter 
Schneiders Oppian p. 181 oder hinter dem Oppian in der 
Didotiana I, 31). Älians ganze Einleitung, Angabe der 
Ort8- und Personcnnamen, fehlen. Der Storch verletzt sich 
nicht beim ersten Flugversuch, sondern wird durch einen 
Steiuwurf am Bein verwundet, so dass er herabstürzt. Nicht 
eine bestimmte Frau, sondern mehrere nehmen ihn sodann 
in Pflege. Der Kest (und damit die Hauptsache) stimmt aber 
YoUständig mit Älian: als der Frnhling wieder kam, kehrte 
der Storch zum selben Haus zurück, wo ihn die Frauen an 
den Spuren der Lähmnng gleich wieder erkannten. Er aber 
wari ihnen einen überaus kostbaren Stein, den er im Schnabel 
getragen hatte, herab. 

Diese iEs'JTtx.a sind aber wahrscheinlich eine Paraphrase 
der 'Oov'Ahy./A des Dionysius (vergl. Müller, Geogr. Gr. min. 
II p. XXVI. Usener, Rhein. Mus. XX Y p. 61B); damit ge- 
winnen wir für die Geschichte einen Zeugen, der noch älter 
ist als Älian. 

Hier hätten wir also ein vollkommen nach dem regel- 
rechten Schema verlanl'endes Dankluirkcitsmärchen , dessen 
einzelne Züge uns zum grösseren Teil schon bekannt sind 
(Rettung des Tiers — unerwarteter Dank). Neu ist hier 
nur die Gestaltung des Dankes: der Vogel bringt einen 
Wunderstein. Und gerade hier können wir von anderer 
Seite her noch das Märchen ergänzen. 

Was soll der Frau der leuchtende Stein? Und wie 
kommt gerade der Storch zu demselben? Ik^ide Fragen 
können wir honte noch beantworten, denn von diesen Wert- 
stem en und ihren wundersamen Eigenschaften boren wir 
ungemein viel; die Fabeln Hessen über die Steine ebenso 
reichlich wie über die Tiere, wovon uns heute noch ein 
Blick in die psendoorphischen Lithica, die dahingefaöngen 
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Abschnitte des riinius und ähnliches belehren kann. Dass 
die Störehe Steine mit sich trugen, war ein altes Märchen, 
das übrigens auch von anderen Vögeln erzählt wurde. (Am 
häufigsten vom Kranich etV. Aristoph. Av. 1136 ff, 1428. 
Jacobs SSO AI. ^. A. III, 13 j. Unser Stein ist aber speziell 
ein leuchtender Wunderstein ; solcher leuchtender Wunder- 
steine , die Ton Vögeln gebracht wurden, gab es nur zwei, 
die in jenen Fabeleien eine grosse Rolle spielen; das ist der 
asTinri;'), der Adlcrsteiu und der Xu/vlty;c. Mit letzterem haben 
wir es dcutlieli hier zu thnn , denn so heisst der Stein, 
wclcheu die Storche in ihr Xest legen, um (his.selbe vor 
Schlangen zu schützen und uttss t?; woyovtat;. Philostv Apoll. 
Tyan. II, 14 p. 30 (Oö). Lychnites ist aber auch der Name 
des Steins, mit dem wir es in unserem Märehen zu fbun 
haben, der im'Dunkeln ein so wundersames Lieht verbreitet, 
etwa wie der Karfunkel unserer Märchen^ (vergl. Plin. 
XXXVn, 10;»: lyehnis .... quam remissiorem carbun- 
culum esse dixerunt. Pseudo-Luciau, De dca Syr. 32 kennt 



*) Über den dsTt-r^; bietet viel Wunderbares z. B. Dionys, de 
uvibus I, 3 (Didoti. Philostratus. Apoll. Tyan. II, 14 p. 30 (66), 
Äl. N. A. I, 35. Danii^eron (ed. Abel) p. 163 (v^ergl. A^tius b. Rose, 
Hermes IX, 481/82). Horapollo II, 49 u. s. w. Melir noch bei Bochart, 
Hieroz. III, 65(312) 640(710) und bei Crusins Hahr. aet. p. 215 n.), 
der II). E. nur nicht hätte Pantschatantra 1, 6 beiziehen dürfen. Nen- 
i;riech.; v. Hahn Nr. 68. Vcrgl. jetzt auch Keller, Tiere d. kl:is^. 
-Altert, p. 269 (der freilich die Fabel vom dexUK^g aus Ägypten ge- 
kommen sein liisst). 

') lychnites ist übrigens auch der Name einer Maiiuoiait, 
vergl. Stephanus s. v. — Auch in einen» der schönsten neugriechi- 
schen Märchen (mitgeteilt von Ross. Blfttter f. litterar. Unterhaltung 
1835) erhält der Held, ein in einen Storch verwandelter Menaehf 
als er wieder zurück geht nnter die Menschen, vom Könige der 
Störche einen ganzen Sack voll IcöstHohster Edelsteine mit auf den 
Weg. Durch den Rauh eines Kleinods, das er im geeigneten Augen - 
hlick wieder aus seinem Schnabel fallen lässt, wird dann später 
seine Wiedererkennung u. s. w. herbeigeführt Man möchte natQr* 
lieh auch in solchen Zflgen den lychnites wieder finden. 
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ibn unter dem Namen \<iyy^). Ausserdem besitzt dieser 
leuchtende vStorchenstein iiocli eine Mengte der wimderBfinisten 
Kräfte nach der Meiiiiin*; der Alten: er liiilt Ha^el niid s*)ii- 
stiges Unheil ron den Feldern fern : zaubert ohne weiteres, 
wenn man ihn auf einen Altar legt, eine Flamme hervor 
u. s. w. Vor allem aber ist er fär das persönliche Wohl- 
befinden des Menschen wertvoll und deshalb Tomehmlich 
muss ihn der Storch seiner Retterin bringen : er stillt Schmer* 
zen, macht überhaupt j;;esund, scliützt vor Feucrsbrnnpt, lehrt 
die Znknnft erkennen n. s. w. Allr diese \\ umleikrafte 
und eine ganze Menge weiterer w( rden ilim naehgerühmt 
in den ps. orpliischen Litbica 271 tt. (und p. 141 ed. Abel); 
bes. Damigeron p. 184. — Ks ist das erstemal, dass uns 
solche Wundersteine im griechischen Märchen begegnen; 
eine wie grosse fiolle ihnen darin zugefallen sein' muss^ 
können wir noch ahnen, wenn wir sehen, einen wie brüten 
Itauui III der Superstition und AVisse nsehaft^ der späteren 
griechischeu Zeit sie einnehmen 0- 

II. Vollständige Märehen oder gar Dankburkeitsmär-: 
eben sind uns aus dem Altertum über den Storch keine 
mehr erhalten. — Hier möge deshalb nur noch auf zwei 
Punkte hingewiesen werden: zunächst auf die von den Alten 
so hoch gefeierte Frömmigkeit des Storchs, auf die gegen- 
seitige innige Eltern- und Kindesliebe dieser Tiere Mit 

M Keiiley, der l'atitseh. I, 214 iilxjr solche WuiKicr.steine han- 
delt und sehr viel darüber zuaamiueiiträgt, hat doch die griechischen 
Quellen wieder zu wenig berücksichtigt, und so sind ihm z. B. auch 
Aßtites und Lychnites entgangen ; v ergl. ferner Oester}. Geste Rom. 
105 und 216, S50 app. 54 p. 747. Grimm, Deuteebe Sagen 453 II 
p.. 180 ff. V. d. Hagen, Oes. abenL III p. GLXIV ete. 

. .*) Überhaupt die dtx«too6vijder Storche wird gepriesen. Haupt- 
steilen: Soph. El. 105S fr.; Aristoph. Av. 1866; Aristot b. a. IX 
p. 615b; PHo. X, 63; Äl. N. A. III, 23, X, 16. Babr. 18 (= Halm 
100); Porph. de abat. III, 11. Pliiles VU, 178. H. Glycas. ann. I 
p. 41 A. Ambros. HexaSm. V, 16, 56, BorapolL II, 58; TeiigL noch 
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dieser Voratelluiig von besondere tugendhaften Tieren werden 
wir zu einer ganz neuen Bagenreihe geführt. Der Grand- 
gedanke solcher Erzählungen ist immer dieser: das Tier in 
seiner Natürlichkeit trifft, ohne es zu wissen und zu wollen, 
auch auf sittlichem (icbiete stets das lieclite, es steht des- 
halb sittlich geradezu höher^ als der durch die Kultur ver- 
dorbene, in Raffinement entartete Mensch. £ines der Tiere, 
an das sich solche VorsteUnngen am frühesten knüpften, 
war, wie das Alter der obigen Gewährsmänner zum Teil 
dentüch anzeigt, eben der Storch. Ans derartigen Yorstel- 
lungeu heraus erwachsen dann Sagen, wie die folgende, 
welche Älian (N. A. VITT, 20)^) berichtet: Als einst in 
Kranuon eine schöne Frau, Namens Alkinoe, in Abwesen- 
heit ihres Gemahls mit einem Diener buhlte, da warf sich 
der Storch, der zum Hanse gehörte (o TreXapyo; o otx£TV)$), 
zum Racher auf und blendete das Weib. 

Also die Entrüstung über den entarteten Menseben, der 
Sitte und Oesetz gleichgültig mit Füssen tritt, lässt das sitt- 
lich noch gesunde Tier in dieser Weise selbständig handeln 
und die Nemesis voll/iehen, für welche den Menschen das 
Gefühl abhanden gekommen ist. Wir werden den aus solcher 
Anschauung herausgeeponnenen Sagen noch mehrfach wieder 
begegnen; namentlich Sittlichkeitsvergehen gegenüber wird 
dem Tier ein feineres, leichter verletzbares Gefühl zuge- 
schrieben im Gegensatz zur Connivenz des Kulturmenschen. 
So wacht besonders das Haustier über die Tugend und 
ßeiuheit der im Hause wolmenden Frau *). 

die ParOmiographcn 8. v. ftvttntXeepY^fv oder ictXapyixol vÖ}ici. Wei- 
ter«« bei Bochart Hieroz. III p. 85 (827). — In Thesaalieii ist es 

gesetzlich verboten, Störcbe zu töten. [AristotJ Mir. aiiBC. 22, wo 
das Verbot allerdings durch die Nützlichkeit des Tieree motiviert 
wird. Ebenso Plut. de Is. et Osir. 74. 

') Den Älian hat Apostol. {XIV, 15 p. 609) ausgeschrieben. 
*) Verwandt i^t z V,. die Na^bricht des Älian (N. A. III, 42, 
VUi, 20| XI, 15), dasa der Porphyriou sich selbst erwürgt, wenn er 
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III. Eine weitere Sage, die auf der Vorstelliuig von 
der „ Gerechtigkeit^ der StSrobe foset, beriebtet Alexander 

von Myudos bei Äliaii iX. A. III, 23): wenn dif Störche 
i\]t werden, ziehen sie nach den okcanitischen Inseln (be- 
kanntlich den insdn der Seligen), wo sie in Menschengestalt 
selig weiter leben zum Lohn für ihre ^ucoiocuw). Leider 
seheint dies die einzige derartige Nachriebt, so dass wir 
nicht mehr erkennen können, wie weit hier etwa griecbiscbe 
YolkflaDsehanung zn Grunde liegt 



IV. 

Wenn wir hei den Adlermärchen immerhin noch ziem- 
licb Yollständige Belege für jede der typischen Entwiek- 

bemerkt, dass die Herrin des Hauses Ehebruch treibt, wie schon 
Polemo erzählt hatte (fg. LIX Preller p. 108 = Ath. IX, 388 C. D.). 
Ebenso Dionys, l^suxixä I, 29 (Didot). Und zwar thut der Vogel 
dies auch, um diu Bestrafung des buhlerischen Weibes herbeizufüh- 
ren, indem er ja die That durch seinen Selbstmord „;tpoorj{iaivet xtj) 
6£jr.G^/, . Ähnlich die Geschichte, wie die Störche unter ihresgleichen 
auf Keuschheit halten. Grimm, Deutsche Sagen 492. Österley, Gesta 
Rom. 82 p. 725, 181 p. 742, 276 app. 80. Dann die Bahmenersäh- 
lang der indiaeben Qokasaptati Tom Papagei, der die Keuscbheit 
seiner Herrin behütet, und deren Ausflüsse und Parailelen (Benfey, 
Putseh. I S d5). Anders gewendet vom Hahn. Österley, Gesta 
Rom. 68 p. 728, Tergl. auch Liebrecbt sn Germ. ot. imp. p. 46 
n. 166. 

■) In dem sehen oben (p. 52) berührten nengriechischen Här- 
chen findet sich auch zu dieser Nachricht eine ungemein bestechende 
Parallele: Die Störche ziehen jeden Herbst naeh einer fernen Insel, 
bewohnen dort bis zum Frühjahr ihre (im Sommer verlassene) Stadt 
in Menschengestalt, Yex^l. übrigens aneh Liebrecht zn Gervas. 
ot imp. p. 81 und 1Ö7« 
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luQgsBtufen vorfanden, die beim Delphin alle so reichhaltig? 
vertreten waren, so sind wir dagegen mit den Löwenge* 
sehiohten übler daran. Die Entwickln ug scheint aneh hier 

ziemlich denselben N'erlaiif geiiomiiien zn haben: nns sind 
aber bedeutend \n cni^er Spuren erhalten, dass die Über- 
gänije von einer Form zur anderen für un8 vielfach ver- 
wischt sind. 

I. Wir beginnen mit Älian (N, A. VII, 48 gegen 
Ende). Die Stelle ist comipt, aber klar ist jedenfalls so 
viel: es gab eine Sage in Samos, welche von der Dank- 
barkeit eines I^owen handelte. Diese Sage muss von den 

Alexandrinern, speziell von Eratostliencs und Kuphorion 
in irgend einem ZusamnienliMiij^ mit dem ,,x,£/r,vw; Atovvco;** 
auf Samos (dicliteriscli ?) }>ebandeit worden sein. 

Licht bringt hier Plinius (VIII, öT i mit folgender Ij^r- 
zahlung: Elpis, ein Samier, der auf einer Seefahrt an die 
Küste von Afrika verschlagen wurde, sieht am Strande 
plötsslich einen Löwen mit geöffnetem Kachen auf sich m- 
komroen, worauf er sieb erschreckt auf einen Baum flüchtet 
nnter Anrntnng des Dionysos. Allein als der Ijöwe sich 
darauf am l'^iisse des Raumes niederlegte, machte er mit 
seinem kläglich aufgesperrten Kaclien gar nicht mehr den 
Eindruck eines Verfolgenden, vielmehr ergab sich, dass das 
Tier durch einen Knochen gepeinigt wurde, der ihm im 
Schlünde stecken geblieben war. Da wagte nach einiger 

^) Über Eratosthenes scheint in dieser Bexiehung fifar niehts 
weiter bekannt zu sein. Über Euphorien mfissen wir- wohl uns so- 
frieden geben mit der dttrfdgen Notis bei Miller. Mel. de. Htt^r. gr. 
p. 49, wo als Sitz einer Glosse genannt wird: sv &ieo)i.vi^|Jiatt 

ävs-tYpäwO) slg tcv xsxkjvox» AiovOsiov (sicl) E'j'foplo)v&;. Ebenso weni^ 
ist über die Natur des y.syjyvöj^: A'.ov')'3oc selbst bis jetzt Klarheit f*"e- 
schaffen trotz Hernhardy, Eratosth. 87; Welcker, Oölterl. Jl, 621; 
Meineke, Anal. AK-x. 140. Schneider zu Callim. epi^rr. 49. — Einen 
Sinn hütte es, wenn Elpis einen xsxtjVüdj Xitov geweiht hätte, aber 
davon steht nirgends etwas. 
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Zeit Elpis, von Mitleid erfasst, herabzusteigen und den Knoeben 
herauszuziehen. So lange nun noch das Schit!' an der Küste 
blieb, brachte der Löwe dunklnir -■q\uc Beute. In Samos 
weihte später Elpis in dankbarer l^^riuuerung dem „Liber 
pater*^ einen Tempel, der infolge dieses Ereignissee den 
Namen des ^^xs/rivck Awyjgo^ erhielt — So Plinius, der 
leider keine Quelle anhiebt Allein es ist klar^ dass mt es 
hier mit einer legende zu thun haben, die recht alt sein 
kann. Die Sage macht ganz den Eindruck einer ätio- 
logischen, die ans (]em Namen des Tempels oder aus einem 
von Klpis ireweiliten liiidwerk herausgesponnen sein mag. 
Für einen derartigen Charakter der Sage spricht auch ihre 
Behandlung durch die Alexandriner. 

Das Schema des Märchens ist das gewöhnliche, uns 
nun zur Genüge bekannte; über den Zug, dass das Tier 
zum Zeichen der Dankbarkeit seine Jagdbeute bringt^ vergl. 
oben p. 2:>/24. Di(» Art und Weise, wie der Löwe sich dem 
•Hielieuden Klpis u-iliert und als selbst hilfsbedürftig zu er- 
kennen giebt, sclieint für alle diese Erzählungen typisch 
gewesen zu sein, denn sie wird uns bei dieser Art Löwen- 
märchen durchweg begegnen. Auch das MotiT, dass ein 
Tier durch einen im Halse steckenden Knochen gepeinigt 
wird und Erlösung sucht, steht nicht vereinzelt, man veigl 
z. B. die vielfach überlieferte Fabel vom Wolf und Reiher 
< Kranich^ Hahr. M (= Halm 2H\ und 2Tt)b. Für. 94. 102 
C. J44 und p. Knr.ll s4) 

In demselben Kapitel bringt l'linius (VIII, noch 
eine ähnliche Erzählung-, \\ ieder ohne Quellenangabe (er be- 
merkt nur, dass ein Bild in Syrakus das Ereignis darstelle)« 
Auf einen Syrakusaner, Namens Mentor, kommt in Syrien 
ein Löwe bittend zu. Zuerst flieht Mentor, nachher aber 
bemerkt er , wie das Tier ihm zu schmeicheln sncht, er 

') Indes darf man diese Fabel schwerlich mit der Geachichte 
vom Krokodil und xpc/iXoc identifizieren, wie Jak. Grimm, Reinh. 
Fuobs CCLXXXl wilU 
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fasst sieh ein Herz tmd erbliekt Bun an der Tatze eine ge- 
sehwollene Wunde, das Tier hatte sich einen Dorn in den 
Fuss getreten. Mentor befreit es von der Ursache seines 
JSchmerzes. 

Der 8eliius8zug von der Dankbarkeit des Löwen, der 
in irgendwelcher Form vollkommen sein rnnss, fehlt bei 
Plinios^). An die Stelle des Knochens im Halse ist hier 
ein Dom im Fusse getreten — ebenfaUs ein Motiv, das in 
der äsopisehen Fabel anders gewendet wiederkehrt , so in 
der Fabel vom Esel und Wolf (Babr. 122 = Knöll 106, 
Halm m4, m4 h, c, Cor. 25*.* uiid p. 390, Für. 134, Doxo- 
j)ater bei Walz lüiet. gr. II, 172), dann vom Pferd und 
Löwen (Komulus III, 2, Phädr. Dressl. VIII, 3). 

II. An diese beiden schliesst sich denn auch die Ge- 
schichte Ton Androelns, die bekannteste nnd berühmteste 
aller Löwengesehichten. Wenn es nnr aaf die Zahl der 
Zeugen ankäme, müsste dieselbe unbedingt als wahr an- 
gesehen werden, denn sie wird uns von mehreren Gewährs- 
männern, die sich zeitlich ziemlicli iialic stehen (Seneca, 
Apioü [Pliädrus]) berichtet-). Dabei fällt zuniirlist auf, dass 
Plinius, der doch auch Zeitgenosse des Ereignisses war^ 
dasselbe unter seinen vielen Löweugeschiehten gar nieht er- 
wähnt; indessen ist daraus noeh nichts m iblgem. 

Die für uns älteste Quelle ist keine gerade sehr ver- 
trauenerweckende"), nämlieh Apion, der sie im fänften 
Buche seiner Abf^jizziv.-/.« erzahlt hatte (iiaeh Gell. X. A. 
V, 14 |=FJI(I III, olO fg. 5]). F>r erweist sich auch hier 
als ein Mann, der sich auf effektvolle Erzählung versteht: 



ScbUeaslich ist es fibrigens schon Dankbarkeit genug, wenn 
das Raubtier, wie in der fteopisehen Fabel, den Wohltfaäter heil and 
unversehrt entlässt. 

^) Brehm, Tier). 1, 369. 878 iässt nicht ganz klar erkennen, 
üb er <ii«> Androclui^gesclnchte fUr an sich niüglich hält oder nicht. 

cfr. Lehrs, Quaest. epic. p* 5, 6, 17. 
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er führt aus gleich mitten in den Circus niaximusü, wo er 
als Zuschauer bei eiuem Tierkampfe selbst mit erlebte, wie 
ein Sklave Namens Andi'oclus von einem riesenhaften Löwen, 
dem er einst einen Dorn aus dem Fuss gezogen hatte, in 
wunderbarer Weise wieder erkannt nnd besehötzt wurde. 
Der Kaiser, den, wie alle Zuschauer, das Ereignis in das 
grösste Erstannen versetzt hat, lasst den Sklaven rufen und 
sich die Vorgeschichte ausführlich ensahlen, nm schliesslich 
dann der allgemeinen Stimmung nachzugeben und den» An- 
droclus samt seiin m l.öwen die Freiheit zu schenken. A})ion 
will dann noch selbst mitangesehen haben, wie Androclus, seinen 
zahmen Löwen an der Hand, die Strassen der Stadt durchzog. 

Mit dieser Erzählung stimmt in den Hauptsachen die 
des Allan (N. A. YII, 48) vollkommen nberein. Allein die 
naheKegende Vermatnng, ÄlUn mSehte den Apio aatgesebrie- 
ben haben, bestätigt sich bei näherer IVüfung nicht. Zu- 
nächst besteht 8chon in der Anordnung der Erzählung ein 
Hauptunterscliied : wahrend Alian die Ereignisse von Anfang 
an, von der Fluelit des Androcius in die Wüste bis zu seiner 
Freilassung nach dem wunderbaren Wiederfinden vollkommen 
in der zeitiichen Reihenfolge berichtet, geht Apion, wie er- 
wähnt, gleich in medias res. Diesen Vorteil hätte ein Alian 
sicher aus seiner Quelle mit hertthergenommen. Ausserdem 
bestehen noeli in einer Reihe von Einzelheiten zwischen 
beiden kleinere Widersprüche, man vergl. z. ß, 

Apion (h. Gell.). AI. 
servum viri consularis. tov hanoTf^ ovr« t<3v ix, tt.; 

consiliumfuitmortemquaerere. Davon weiss Allan nichts. 

Kam quas venabatnr feras, Alian einfach: 

niembra opimiora ad specum o Ixjtm <.j-cy.. 

mihi subgerebat, quae ep:o 
ignis copiam non habens, mc- 
ridiano sole torrens edebam. ] 



Digitized by Google 



— 00 — 



Ai)ioii (b. Gell.). i Äl. 

umgeki'liir Apion eiiit'jichi'r : siTa j-jsavxv xo jpuov xotl rAor.- 

ubi vitae tVrin.io ine pertae- j $r,<J[Aoj jiiatw >c*T5tXYi(;.pivo;- 

sum est. I 

Da« Wiedererkennen schildert dann Apion weit ans- 
fährlicher. Nur Allan angehorig: ist weiterhin der Zug, dass 
man den Androclns fitr einen Zauberer hält und daher noch 

tiuen Panther auf ihn Inslässt. der aber vom Löwen zer- 
rissen wird. Kndlicb liisst bei Alian einfach ^Mjz ra? 
l^^ex;"' den Sklaven zu sieii rufen (die FreihiKsuiifi- wird über- 
haupt nicht mehr ausdrücklich or/ühltj. Auch hier lintte sicli 
Älian den „OäBar^ ^) nicht entgehen lassen, falls seine Quelle 
denselben geboten hatte. 

Demnach ist Apion nicht Allans Quelle^ woher also 
dieser die Erxählung hat, mnss dunkel bleiben. Da aber 
beider Erzäldunfren in den Ilanptzügen durchaus iilxrcin- 
Btiinmcii. so reprasi-ntiereu sie jedenfalls sa ü'engesch icht- 
lich mir eine Cberlieferung, geben beide dieselbe Version 
des Märchens vom dankbaren Löwen wieder. Denn dass 
wir es mit einem Märchen zu thun haben^ bedarf wohl an- 
gesichts der vielen jetzt vorliegenden, vollkommen analogen 
Märchen keines Beweises mehr. Interessant ist ge^enfiber 
den bisherigen Vertretern hier die Häufung der Dankbar- 
keitszüge: der I>öwc bekundet seine Dankbarkeit /.iierst 
lange Zeit durch die Überbringung der iieute, später daun 
durch die Rettung aus Lebensgefahr. 

Aber ganz anders lautet eine andere, ebenfalls noch 
zeitgenössische Überlieferung: Seneca (de benef II, 19} l>e- 
richtet nämlich, er habe im Amphitheater einen Löwen ge- 
sehen ^qui unnm e bestiariis agnitum, cum quondam eins 
fuisset magister, protexit ab impetu bestiaruin.** Wo bleibt 

') Dieser ^Cüsar" loass also Zeitgenosse des Apion sein, 

Welcher? wird nicht zu bestimmen sein, wenigstens verstehe ich 
nicht, mit welchem Rechte Luc. Müller, De Phaedri et Aviani fa- 
balis p. 14 ansdrücklicb von Oaligiila reden kann* 
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bei Seneca die ganze Erzählung von der Heilung des I.öwen V 
Von all den Dingen , welclie bei Apion-Aliaii der Wieder- 
erkeimung im Cirkus vorangehen, Flucht des Sklaven — 
DornauBziehen — Zosammenleben in der Wüste — neue Ge- 
fangenschaft des Skiaren u. s. w. von alle dem findet 
sich hei Seneea keine Spnr, er weiss nur von einer Wieder- 
erkennung zwischen einem Ldwen und seinem früheren 
Wärter. 

Nun mag eine derartige wunderbaro Krkennungsscene, 
wie sie Seneea berichtet, in Rom iui ersten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung wirklich stattgefunden haben. Aber 
als dies wundersame Ereignis, das natürlich Sinn und (ieist 
der Zeitgenossen nicht wenig erregen musste, in den Strom 
der mündlichen Überlieferung hineingezogen wurde, da voll- 
zog sich ein in der Sagenbildung auch sonst häutiger Pro- 
zess: da8 Ereignis blieb liat'ten und fest, aber mit dem- 
sellKMi wurde ein ganz anderes alTiov verkuüi)l't : die ganze 
Oesclnchto von der Heilung und Dankbarkeit des Löwen. 
Dass gerade dies Märchen in anderen Fassungen weit älter 
ist, als iu der Androclusgeschicbte, haben wir oben gesehen, 
natürlich waren die beiden uns zufallig erhaltenen Vertreter 
nicht die einzigen ihrer Art'). Schwerlieh hatApion selbst 

*) hu eigentlichen Märchen war die Sache gewisserm aasen 
ganz natürlich, denn hier hat das Tier menschliclio Empfindung 
und iiKMist hlicht; Sprache sogar; wer Phantasie hat, ina*i: srch also 
immerhin ein Märchen ausmah-n, in dem ein Löwe (ifiii Wandirer 
entgegentritt und denselben bittiU ihn von dem Dorn in seiner 
Pranke zu btlreiLn, in ahnlicher Weise wie dies z. B. in einer Reihe 
von Gt-'schichteii bei r>( nfey, Pantsch. 1 § 71 geschieht. Vergl. ferner 
Österley, Gesta Komaa. Wi p. 728 (anders 21G app. 20 p. 744 und 
278 app. 82 p. 749). Kirchhof, Wenduumut I, 203. — Buddhist. Le- 
gende. Benfey, Pantsch. I, 210/211. Ugobardus Sulmon. XLI ed. 
Dressler (in Distichen nach Romnhis). — Auch der helL Hieronyinus 
zieht einem LOwen einen Dorn aus dem Ifuss, derselbe erweist sich 
dann in einer gtmz merkwürdigen Weise dankbar, die an die 6e* 
schichte von Banno (unten p. 66) erinnert (vergl. Hieronymi opera 
ed. Vallarsi XI p. 260 und 277). 
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gewisserinasseii den Sugenscliöpfer .i;es])iolt, indem etwa er 
an die wirklich vorgefallene Anekdote il.is alte Märelieii 
hing, vielmehr wird er die Verbindung schon vollzogen, das 
nene Märelien schon fertig (mündlich oder gar sehriftlich) 
vorgefunden haben. 

IL In dieser Form aber rnnss das Märehen ^isch 
geworden sein, nnd so taucht es zuerst wieder auf^ ohne 
Zeit , Orts- nnd Personenangaben, als einfache, lehrhaft m- 

gestutzte Tiergeschiebte bei Koiniiliis III. 1. Hier ist der 
Held kein entlaufener Sklave, sondern ein Hirte. Derselbe 
zieht dem Löwen den Dorn aus der Wunde, aber nachher 
ist keine Kede mehr von einem Zusammenleben beider, son- 
dern wir hören einfach : „leo sensit refrigerium et pro pretio 
medicinae mannm pastoris lingua linxit; assedit lateri eitts, 
panlisper resumpsit virtatem et abiit incolumis^ (vergl. übri- 
gens oben p. 58). Später wird dann der Hirte wegen 
irgend eines Verbrechens in den Cirkiis ^eljracht, um den 
Bestien vorgeworfen zu werden, worauf die Wiedererkennung 
erfolgt. Auf d;is Drangen des erstaunten Volkes hin findet 
auch hier die Freilassung statt, worauf aber die beiden sieb 
wieder trennen: ,,leo ad silram et pastor ad sua propria**. 
Also auch hier von Apion-Älian abweichend. 

An sich ist es ja nicht unmöglich, dass diese Fabel 
des llomulus auf Phädrus selbst zurückgeht, zumal dieser 
mehrfach zeitgenössische Anekdoten verwendet liat. Dann 
wäre gegen eine Rekonstruktion, wie sie z. B. Dressler 
(app. II, 14) versucht, sachlich nichts einzuwenden^). 

') Lucian MOlIer, Phaedr. fabb. dov. IX benfttzt zur Rekon- 
struktion den QelKns, so dass bei ihni alle dem Bomalns (beaw. 
Phftdriis) eigentQmlichen Züge, die von una ale eben seine Sagen- 
fassuQg Yon der Oelltanischen scheidend hervorgehoben worden 
sind, venviseht und zerstört sind. Was L. Mttller so gesobaffien 
hat, ist sebr hfibseh, hat aber keinen Anspruch mehr darauf, fUr 
phädrianisch zn gelten ; es ist eine Phantasiefabel aus Romulns und 
GeHins. 
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Wie dem mni auch sein m^^, jedenfalls haben wir in 
den beiden Kernpimktrii i Diunausziehen — Wiedererkennun«!; 
im Cirkus) Übereinstimmung mit Apion-Alian, also ohne 
Zweifel dieselbe Sage hier wie dort. Aber es fehlen alle 
die Einzelheiten y welche der Apionschen Darstellung ihr 
historisches Kolorit gegeben hatten: wir hören nichts mehr 
vom Sklaven eines Konsnlars Namens Androclus» lange 
dauerndem Zusammenleben, Eingreifen des Cäsar u. s. w. 
Bei Romulus erscheint die Sage wieder als einfaches 
Märchen, das sich zwischen dem Hirten und dem Löwen 
abspielt 

IV. Weitere Formen des Märchens vom dankbaren 
Löwen scheinen ans der griechisch-römischen Welt nicht 
überliefert zu sein. Etwas einigermassen Dahingehöriges 
taucht noch auf bei ÄHan (K. A. III, 21) , aus einem ge- 
wissen Eudemos geschöpft, über den wir nichts Näheres 
wissen (vergl. FHG TI, 20 Anm.)^). Die fresoliielite spielt 
auf dem Pangaiougebirge in Thracien. Dort gelang es ein- 
mal einem Bären, in Abwesenheit der alten Löwen die 
Jungen zu töten. Als die beiden Alten (o xaTrip km v] [Ofcr^) 
zurückkamen und ihre Brut ermordet vorfinden , eilen sie 
dem Bären nach, um Bache zu nehmen. Der aber flüchtet 
sieh auf einen Baum. Da blieb die Löwin unter demselben 
liegen, während dessen der Löwe forteilt, um Hilfe zu holen. 
Er begegnet einem Holzhauer, weiss demsellien alle Furcht 
zu benehmen, und ihn schliesslich auf geschickte Weise 
dahin zu briugen, dass er ihm mit seiner Axt zu dem Baume 
folgt und den Baum umhaut. Darauf wird der Bär natür- 
lich zerrissen, den Mann aber geleitet der Löwe wieder un- 
versehrt aus dem Walde heraus. 

Die Geschichte gehört zu jener weitverbreiteten Gat- 
tung, welche die Klugheit der Tiere feiert aber in einzelnen 

I) Die Enähinng ist schon von E^antl a. a. 0. p. 76 als Här- 
chen erkannt worden. 
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Zügen steht sie unseren Dankbarkeitsniiircheii luigeinein 
iiali. Der TJhve brin^ den Mniiii wieder heil aus dem 
Waide, benimmt sich also auch hier gegen seinen Retter 
in derselben Weise wie oben gegen Mentor (yergl. auch 
p. 58. 62 und unten p. 69). Die Art und Weise ^ wie der 
Löwe dem Holzhauer die Fnreht benimmt, ihm verstandlieh 
macht, was er eigentlich will und ihn znm Mitgehen bringt, 
deckt sich Tollkommen mit den Geschichten von Elpis, Men- 
tor, Androclus^). 

V. Xun sollten wir erwarten, auch reichliche Spuren 
weiterer Entwicklungslornien finden zu ktinnen, wo docli 
oifenbar das Märchen vom dankbaren Löwen zu den weit 
verbreiteten nnd vielerzählten gehörte. Allein Erzählungen 
von Liebe zwischen Mensch und Löwe, vollends vom frei- 
willigen Tode des Tiers sind für uns nicht na^shweisbar, 
sind vielleicht auch nie vorhanden gewesen. Soweit scheint 
das r<^)o<; des Löwen ijuiner gewahrt geblieben zu sein. 

Dagegen mag begreiflicherweise Dichtnnp: nnd Wahr- 
heit leicht und schon recht früh in einander übei"gc^;augen 
sein in den vielen Nachnchten, die wir über gezähmte 
Löwen, ihr Zusammenleben mit Menschen u. s. w. haben. 

Lehrreich ist für uns in dieser Beziehung ein Bruch- 
stück einer recht alten derartigen Geschichte, welche Theon 
aus dem Zopyrus des Phädon mitteilt (progymn. b. 8i)engel, 
IJhet. II, 75), — lelirreic Ii , sofern sie dentlirli erkennen 
Uisstj wie leicht aus Krziihlungen vom Zusannnenleben eines 
Tiers mit einem Menschen sich die Sage vom hoiz beider 
herausbilden konnte. Der jüngste Sohn des Perserkönigs 
schenkte einem Knaben einen jungen Löwen. Dieser folgte 
dann dem Jnnglug überall hin, so dass die Perser sagten, 

Bass das Tier in seiner Verlegenheit gerade den 9^d|ioc 
um Hilfe angeht, ist natfirlich ein sehr naheliegender Zug, der in 
der äsop. Fabel anders gewendet wiederkehrt, vergl. Babr. 50 
Halm 35, Enöll 41 F. 10. C. 127 p. 70 und 329 S. 22). 
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öwe liebe den Knaben*). Leider bricht damit 
Theon al) , so dass wir von der Erzählung nichts Weiteres 
mehr erkennen können^). 

In den weiteren Nachriehten über Löwen^ welche mit 
Menschen znsammenleben, können wir wenigstens heute 
nichts anderes mehr erkennen als einfache ins^^^ möglich 
bleibt dabei natürlich immer ^ dass manchen dieser Nach- 
richten in Wirklichkeit alte , raigsverstandone Märchen zn 
Gnuidt' lageil. »So fehlt für uns jeder niärelieiihafte Zug in 
2ilotizen, wie sie Alian N. A. V, 39 bringt; es ist dies eine 
einfache Aufzälilung berühmter zahmer Löwen®). 

Diodor berichtet (I, 47) aus Ägypten von dem Bilde 
eines zur Seite des Königs kämpfenden Löwen. Das werde 
mit Keoht bezogen aof die Geschichte rom Könige Osyman- 
dyas, der sich einen Löwen aufgezogen und derart gezähmt 
habe, dass er ihm in den Schlachten halt* und alle Feinde 
verjagte. Ans anderer Quelle berichtet (dasselbe Tzetzes 
(Chil. III, S92, IV, 019). bei dem Osymaudyas als „ßaait- 

Twv i^upojv" erscheint, hei dem auch der Löwe aus- 
drucklich „xv^*cAv auTov i^eTpd/e, )(oL^Toq {lejiiwij/ivo;*' seinem 
Herrn hilft. Damit streifen derartige Si^n schon wieder 
sehr nahe an unsere Dankbarkeitsmärchen. 

VI. Dagegen führt uns m. E. eine andere, mehrfach 
überlieferte und zunächst schwer zu durchschauende Erzäh- 

*) Liebe des Löwen, aber in ganz anderer Wenduog und 
deshalb nicht hier beizuziehen, finden wir in der bekannten Fabel 
liabr. (Eberh.) 98 (= Halm 249, Knüll 76. C. 221 und p. 375 F. 110 
S. 138, Nikephoros Basil. bei Waltz, Rhet. Gr. I, 426, Georgios 
ibid. I, 551). Dieielbe erscheint achon und zwar als eine alt Über- 
lieferte bei Diod. IX, 25. 

LGwe der Berenike (vergl. Tertall. de anima 24), des 
Onovarchoft, Tyrannen Yon Katana, des Sohnes des Kleo- 
menes* Zahme LOwen im Tempel der AnaVtis, Ät. N. A. XII, 2S^ 
vergl. auch Lamprid. Heliogab. 21 und 25. 

Karx, Oricrcbitdi« Mftrelion. 5 
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lung in eine ganz andere Sagengruppe; ich inoine die Ge- 
schichte von Hanno und seinem Löwen. Älteste Quelle der- 
selben ist für nns Plinius (VIII, 55). Hanno, ein Karthager 
aus einem der vomehmsten Geschlechter, hatte es zuerst 
gewagt, einen Löwen zu zahmen und der Welt vorzuführen, 
wurde aber infolge dessen vor Grericht gestellt und wegen 
staatsgcfälirlichcr Zaui)erei verurteilt. — Ein wenig- ver- 
schieden l)crit'htet Plntareh (praee. ger. reip III, 791) F.): 
als Hanno in den Feldzügen einen Löwen als Lasttier be- 
nützte, beschuldigten ihn die Karthager, nach der Tyrannis 
zu streben und yerbannten ihn. 

Wieder anders berichtet die Sage Maximus T^us 
(diss. II, 3) -): Hanno hatte den Löwen, den er ganz jung 
geiaii^en und aufgezogen hatte, gezähmt, indem er ihn ganz 
widernatürlich hielt („^tair/; vol)(.j") und tutterte , so dass 
ihm das Tier schliesslich Lasten trug wie ein Esel. Die 
Karthager aber, die sich von einem Manne, der aller natür- 
lichen Gesetze so sehr zu spotten schien, des Schlimmsten 
versahen, töteten ihn. (Plut. hatte nur von Verbannung 
berichtet.) 

Schon nach der Zahl unserer Quellen, die, wie die 
Abweieliungen zeigen, jede eine selbständige l'berliefennig 
rei)räseiitieren, muss die «Sage eine sehr verbreitete gewesen 
sein. Was aber liegt ihr zu Grunde? Ich denke, es muss 
in die Augen springen, wie selbst in der verwnf^ehenen und 
beinahe verdrehten Fassung, welche unsere Quellen der Sage 

*) Plinius drückt sich etwas g:cschra'iht aüs: „dainnatusqnc 
illo argumento , qnoniam nihil noii pcrsuasurus vir t:im artificis 
ins^enii videbatur, et male credi libertas ei eui in taatum cessisset 
etiam leritaa.'' 

*) Er nennt den Namen niclit ausdrücklich, meint aber zweifel- 
los Ilauuo. Die Geschichte mn.^ zu den stehenden Paradestücken 
der nachchristlichen lihctorik gciiört haben, wie auch die sophistische 
Fassung beweist — Maximns selbst worde ausgeschrieben von Apo- 
stol. X, 61 s. V. Aicöv Trjv xpLx«, ovog xöv ßiov. — Älian N. A. V, 39 
berichtet nur, dass Hanno einen lastentragenden LOwen hatte. 
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geben, doch iioeli ininier Eines kräfti^^' durclileuclitet : das 
Werk Hannos, diese wundersame Zähmung, wird emerseils 
als etwas Naturwidriges, aber andererseits auch als etwas 
Ubermenschliches, Übernatürliches hingestellt. Und damit 
reiht sich unsere Sage jenen Tielen anderen wnndersamen 
Tierzähmnngen an, welche die Legende ihren Wunderhelden 
nachzurühmen liebt. So bilden einen der ältesten Bestand- 
teil© der Pytlia^orasle^ende solche Geschichten, wie sie 
Jamblieh i? i'A) ff., Porphyr § 2.3 ff. übereinstimmend nach 
Nieomaehus erzälilen ^) : von der Zähnnin^^ (k^r (launischen 
Bärin ; der Folgsamkeit des tareutinischen Stiers und des 
olympischen Adlers, schliesslich dem schon oben (p. 8) 
berührten Wunder beim Fischzug. Es mag Zufall sein, dass 
wir bei Ffthagoras nur gerade Uber diese Tiere Legenden 
haben, denn im Leben des Apollonius, das doch in yielen 
Zügen dem des Pythagoras nachgedichtet ist, finden wir 
einmal das Auftreten eines wunderbar zähmten Löwen. (Phi- 
lostr. Apoll. Tyan. V, 42.) Doch ist in diese Geschichte 
noch manches mitverquickt, wie Vorstellungen vom Ver- 
ständnis der Tiersprache und von der Seelenwanderung: 
zu Apollonius wird in Ägypten ein Löwe ron wunderbar 
zahmem Wesen gefuhrt. Derselbe ist in keiner Weise mehr 
blutdSrstig, nährt sich bloss von Honigkuchen, Brot, ge- 
kochtem Fleisch etc. , kurz von rein menschlicher Kost. — 
Hier hätten wir also \Nit dor die -aoavoj/.oc Tpoor und vdö-os 
^laiT/;, die uns vom Löwen des üauQO her bekannt ist. — 
Der Löwe kommt auf Apollonius zu, knieet vor ihm nie- 
der u. s.'w., bis Apollonius, der des Löwen Sprache ver- 
steht, schliesslich erklärt, dass in dieser Bestie jetzt die 
Seele des alten Ägypterkönigs Amasis wohne und das Tier 
den Priestern zur Verehrung übergiebt^). 

*) Über das Qaellenverhiltnis dieser Erzählangen und weitere 
Paralleleo vergl. Bohde, Bh. M« 27 p. 29 f. 

*) Ähnlich wird die Saehe als flbeniatttriiches Ereignis em- 
pfunden, wenn unter einer Reibe von portenta angeführt wird: 
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VII. Wag wir Roiist noch von Löweugeschichten finden^ 
erweist sich als in keiner Weise mehr märchenhaft, es sind 
wirkliche tc«p«^o$« jener alten Naturhistoriker, lehr- 
reich iUr uns nur noch, aofem auch sie Zttge des Löwen 
behandeln, die in den Märehen wieder eine Rolle spielen. 
So wird das treue G^edächtnis des Löwen in ein mog- 
liehst helles Lieht gesetTst dureh Erzählungen von folgender 
Art z. B. : Einen Jim^ling, der ihn verwundet hatte, erkennt 
der Lowe noch nach einem Jahre wieder und zerrcisst ihn. 
Die Creschichte^ die man gleichsam als negatives Gegen- 
stück zur Androclussn^c bezeichnen möchte, stammt ans 
Juba^). Ahnlich wird die Grossmut des königlichen Tiers 
durch eine Reihe Er^hlungen zu bestätigen gesucht, auf 
welche hier nur hingewiesen werden mag. (Vorgl. Plin. 
VIII, 48, Soliii 27, K;, Äl. N. A. HI, 1 aus Juha?); über 
die ebenfalls hierher gehörige Fabel vom I^weu und der 
Maus 8. unten 

VIII. Alle diese versprengten Splitter zeigen uns doch 
immerhin, welch kräftiger Trieb gerade in jenen Fabeleien 
Uber den Löwen wohnte und sich äusserte. Wir haben da- 
für auch noch einen weiteren Beweis, sofern die Märchen, 
inhaltlich übereinstimmend, auch anderen Tieren nadierzählt 
wurden; vor allem ist ein Tier in der «.niechischcn Vor- 
stellung- immer dem Löwen sehr nahe gestanden : der Panther. 
Eine ganze Keihe von Zügen, welche dem Löwen nach 

quatiior praeterca leones mansueti apoDte se capiendos 4a Arabia 
praebuenint. vit. Ant. Pii 9, 5. 

») Daraus schöpfte ÄI. N. A. VII, 23, vergl. Plin. VIII, 51. 

-) Auch als sittliches Tier wurde der Löwe gerühmt, wie 
wir dies schon ähnlich oben vom Storchen kennen gelernt haben 
(p. 53 f.), er bestraft die LOwin, wenn er erkennt, dass dieselbe 
sich mit einem Panther eingelassen hat, naeh Plin. VIII, 42. Eine 
gewisse Oereebtigkeit des Ldwen bildet den Gegenstand eines 
Geschichtehens, das Allan (N. A. IV, 46, daraus Apostol. X, 51) aus 
Eiidemos (s. o. p. 63) mitteilt. 
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griechischer Anschauung zunächst allein eigentümlich sind^ 
finden wir auf ihn üb^agen (efr. PranÜ a. a. 0. 64/65), 
80 dass er, mytbologiseli gesproebeii, geradezu für eine Hy- 
postase des Löwen gelten kann. Und diese Hypoetasiening 
ist aneh bei rmseren DankbarkeitsmSjreh^ eingetreten, wo- 
von uns noch zwei l*roben erhalten sind. Die erste bietet 
Pliniiis (VIII, ')9) ans einem sonst niclit näher bekannten 
Demetrius physicus. Ein Pantherweibcheu ^) nähert sich 
einem Philinus, der natürlich erschreckt die Flucht ergreift. 
Aber als das Tier näher kommt, stellt sich heraus, dass 
dasselbe hilfsbedürftig ist: seine Jungen waren in eine Grube 
gefallen. Phiiinus rettet dieselben scbliesslich und wird von 
den dankbaren Tieren — hier wieder der matte, aber nns 
nun genügend bekannte Scblusszug (p. 58. G2. iH) — unver- 
sehrt ans dem Walde geleitet. 

Pointierter erscheint dieselbe (beschichte bei Phädrus 
III, 2 und Komuius IV, 5: Hirten wollen einen Panther, 
der in eine Grube gefallen war, toten; nur einige wenige 
fühlen Mitleid und werfen ihm Brot hinab. Bei Naeht aber 
gelang es dem Tier, aus der Grube zu entkommen. Wenige 
Tage darauf bricht der Panther in dem Tiehöfte ein, tötet 
Herde und Hirten — nur die wenigen, die ihm geholten 
hatten, verschont er aus Dankbarkeit. 

l^sser als die Fassung des Plinins ist diese weitaus; 
aber ob darum auch älter, ist sehr die Frage. Jedenfalls 
aber sind derartige Etzählungen von der Dankbarkeit und 
Grossmnt des Panthers gegenüber den inhaltlich ganz ent> 
sprechenden Löwenmärchen als jünger m beti-achten. es 
sind einl'acli Analogiebildungen nach diesen. Denn was 
beim Löwen durcliau.s passend und angemessen war — die 
Grossmut, ist beim Panther nicht recht verständlich und 

*) Die Weibchen galten für gefährlicher ais die MSnnchen, 
vergl. Aristot. h. a. IX p. 608, Äl. N. A. IV, 49. „Die Künstler 
Stollen den ilionysischcn Panther mit VoHiube als Weibchen dar'*, 
Keller, Tiere d. klass. Altert. 153 mit Note 193. 194. 
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auch nicht nrsprüu^licli ; e8 ist liier (lieser Zug des linvni 
auf den Panther übertrafen, so gut wie sonst manch anderer 
(vergL Prantl a. a> 0. 04/05). 



V. 

Die Überlieferungen über die Haustiere bilden unter 
den griechisehen Tierniärchen eine ganz besondere Gruppe^ 
die scharf von den bis jetzt behandelten geschieden werden 
kann und m\m. Zunächst zwar finden wir auch hier eine 
ganze Keilie von (^tscliicliten , welelie den l)aiikl)arkeits- 
mnrchen vollkoniinen analoii- zn sein selieinen, aber es er- 
giebt sich bei niiherer Prüfung ein rietgreifender Unterschied. 
Dort hatten wir als Kern und Wurzel aller Formen ein ganz 
bestimmtes Schema erkannt: das Tier, welches gelegentlich 
vom Menschen gerettet worden war, erweist sich diesem 
später einmal dankbar durch eine ganz unerwartete und 
wunderbare Rettung. 

Nun werden auch von den Hauötiereii eine Menge 
ähnlicher Geschiciitcn überliefert, aber liier erweist sich die 
naheliegende Annahme, es möchten ebenfalls solelie Märchen 
zu Grunde liegen , als durchaus trügensch. Zunächst ist 
unter den Erzählungen über die Haustiere bei aller Ahn- 
lichkeit doch keine einzige, in welcher die Formel des 
Dankbarkeitsmärchens rein zum Ausdruck kommt. Viel- 
mehr werden wir, falls wir alle diese Erzählungen /u analy- 
sieren versuchen, niemals auf ein ^[ärchon kommen, das 
etwa zu Grunde läge: es siud einfach von Autaug au wirk- 
liche xapa^o^a. 

Die Grründe dafür sind verschiedene. Zunächst ist 
einmal das Ausserordenüiche , Wunderbare, Seltsame, das, 
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was dem gewöhnlichen nüchternen Leben möglichst ent- 
gegengesetzt ist, das wahre Element des Märchens. Je 
fremder also dem dichtenden Geiste etwas iBt^ um so leichter 
kann es ihm im Lichte des Wunderbaren erseheinen, nm 
so leichter znm - Märchen werden. Je yertraoter auf der 
anderen Seite etwas nns durch tägliche Gewohnheit ist, um 
so nüchterner erscheint es unserer i'hantasie. Darum haben 
in der ^liirclieiidichtunf,^ zu allen Zeiten die Haustiere eine 
geringere Jßolle gespielt, als z. B. die majestätischen (Löwe, 
Adler) oder die unheimlichen (Schlange, Drache)'). 

Im eigentlichen Märchen fallen ferner die Handlungen 
des Tieres yoUkommen aus seiner Natur heraus, es han- 
delt nach völlig menschlichen Motiyen, wie Dankbarkeit, 
Liebe u. s. w. 

Dagegen wenn einem Haustiere menschliche Motive 
für irgendwelche Handlung beigelegt werden, kann deshalb 
dessen wahre Natur vollkommen gewahrt bleiben; Hund, 
Pferd, £iephant u. s. w. sind nun einmal wirklich ungemein 
treue und kluge Tiere. In einer Geschichte, welche also 
diese wirklich vorhandenen Eigenschaften jener Tiere feiert, 
liegt an sich noch gar nichts Märchenhaftes, sie kann ja 
zunäclist ganz gut wirklich passiert sein'^). Sie ist dann 
ein wirkliches Trapa^o^ov d. Ii. die Erzähluii^i; eines Ereig- 
nisses, das zwar wirklich geschehen ist, aber doch als eine 



') Erst in der nicht mehr naiven , irgendwie tendenziösen 
(lehrhaften, satirischen, IcnrrikicreTidcn) Dichtung treten anch die 
Haustiere in f^rössercm 1 rmatigc auf. 

Es mag übrigens hier gestattet sein, wieder darauf hinzu- 
weisen, wie nebensächlich für den Sagenforscher der (iesichtspunkt 
ist, üb eine Sage in letzter Linie auf eine wahre Thatsache zurück- 
geht oder nicht. Ks ist dieser Umstand ja völlig gleichf^iiltig für 
das Wachstum und die Veränderungen der Sage während ihres 
Umlavfens; sie wird eben genau so, wie die der Phantasie ent- 
sprungenen unvriilkOrllch umgeformt und ausgestaltet, erweitert oder 
veretfimmelt werden. 
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auffallende und wunderliche Ansnahme von dem erscheint, 
was wir sonst ans der Natur wissen. 

Da«n kommt aber doch noefa ein Weiteres. Diesel!>en 
Gesetze, welche die Ausbildung und Umgestaltung der echten 

Märchen herbei tührcn, müssen jetzt auch iuil die ursprüng- 
lichen Taradoxa wirken und zwar ist die ^\ iikiing eine 
doppelte. — Der sageii^estaltende Trieb erzeugt einfach 
neue Creschichten nach dem Muster der vorhandenen oder 
er fuhrt zur Ausgestaltung der vorhandenen, indem eine 
Reihe märchenhafter Züge von den eehten Märchen entlehnt 
und auf solche Paradoxa übertragen werden. Begünstigt 
wird dieser Vorgang durch ein seljr l»egreit1ichcs Streben, 
das Wundersame niogiiclist zu steigern. So wächst aus der 
Anhänglichkeit des Tieres der spco? heraus, aus seiner Treff- 
lichkeit die Vorstellung übermenschlicher Sittenstrenge und 
ähnliches. Das schliessliche Produkt einer solchen Entwick- 
lung wird freilich den eehten Märchen sehr ähnlich sehen; 
um so mehr müssen wir uns klar niacben, auf weich ent- 
gegengesetzten Wegen man zu dieser Almlii hkeit crelnnirt 
ist. Während wir oben sahen, wie aus ursprünglichen 
Märchen schliesslich rapä^o^a wurden, sind die ^Märchen 
von Haustieren die uns jetzt beschäftigen sollen ^ alle aus 
ursprünglichen Tzxpa^o^a herausgewachsen. 

Bei der Fülle von Geschichten über Hunde') wird 
es ratsam sein, die einzelnen in (Jruppcii zu ordnen; inner- 
halb dieser noch scheideu zu wollen, wäre verlorene Mühe. 

I. An sich gar nichts Märciienhaftes liegt in den sehr 
zahlreichen Enulhluugen von besonderer Treue und An- 
hänglichkeit des Hundes. Einzelne Fälle erfreuten sich 

natürlich besonderer lieliebtlieit, so z. B. die (Jeschichte vom 
Hunde des Xanthippus, der 480 bei der Auswanderung von 

Ganse Listen von solchen bei Piin. VIII, 141 ff. PoUus V, 
42 ff. Tzetx. Ghll. IV, 211 ff. 
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Athen nach .Salamis seiueiii lierrii nacliscliwimnit und sohlieis- 
lieh dort am Strande verendet 

Am häufigsten i«t das Motiv so verwertet, dass der 
Hand als Lebensretter seines Herrn erseheint*). Eine ganze 
Liste soleher Erzählungen hietet Plintns (VIII, t44)'). 

Hierher geboren «mich die zahlreiclien Xaclirichten von 
Hunden, welche im Kanipte mitlielteii: in der Schlacht bei 
Marathon war ein solcher im athenischen Heere i AI. N. A. 
VII, 38). Ganze VdULerschaften lassen sich im Kriege von 
Hunden helfen ^ die Castabalenser, Oolophomer (Plin. YIII, 
142, 148, Solin 15. 9), Oimbern (Plin. a. a. 0.), Ms^esier, 
Hyrkanier (Äl. \. A. VH, 38)*). 

Oder OS wird neben der Trenc lu-Hoiidors die Warh- 
samkeit des Hundes hervorgehoben, so in der von Allan 
<N. A. VII, 29) erzählten Geschichte: £in Kolophonier 

Plut. Themist. 10. Cato mai. 5. Daher der Name Kuvög 
o^jia. Vergl. auch Tzetn. Chil. IV, 182 ff. (IV, 646), der sich auch 
noch auf einen Asklepiades beruft und berichtet, dass Polygnot oder 
Nikon (?) in der Stoa Poikilc die Sache dargestellt hatte. - Älian 
(N. A. XII, 35) weiss von mehreren Hunden zu berichten mit Be- 
rnfuB^ auf Aristoteh > uml Philochoroa. 

-) So z. B. in den ps. orpbischen Lithica (103 ff.) , daraus 
dann Tzttxes Chil. 279. 670, der den Erz;ihlor Orpheus uennt. 
Anders gewendet ist der Zu^ in der Erzälilung vom Hunde des 
Nicomede« (Plin, VIII, 144; Tzetz. Chil. 11 J, 963. IV, 265 aus Ar- 
rians B'.iV'jv.a/.d). 

Ptinins schreibt an der .Stelle auch; „raemorat et P^nhuui 
Gelonis tyranui caneni Philistus", ohne anzugeben, was denn eigent- 
lich Philistus von diesem Hunde berichtet habe. Wahrscheinlich ist 
an die mehrfach fiberlieferte £nählung za denken, dass Oelon 
trAnmt, er werde vom Blitse erschlagen und infolge dessen \m 
Tranme lant aufsehreit, Dadurch aufgeschreckt, eilt der Hund wie 
zur Abwehr seines Herrn herbei, weckt durch sein heftiges Gebell 
denselben und erlöst ihn so von der Angst. (Äl. N. A. VI, 62. 
V. B. I, 18. Tzetz. Chil. IV, 266.) Ganz dasselbe berichtet Pollux 
y, 42 von einem Hunde des Pyrrhns von Epirus. 

Den vertriebenen £6nig der Garamanten filhren 200 Hunde 
ans der Verbannung Im Kampfe zurttck. Plin. a. a* 0. 
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reiste mit seinem Sklaven, der die (ieldbürsc iruii, nach 
Teos^). Als der letztere unterwegs die Börse verlor, blieb 
der Hund daraul" sits^eu, während jene, ohne etwas zu be- 
merken , weiterzogen. Eret in Teos erkannten sie, dass 
ihnen ihr Geld fehle nnd als sie endlich unverrichteter 
Dinge sich auf den Heimweg machen mnssten und an die 
Stelle zurückkamen, wo der Beutel liegen gehliehen war, 
linden sie den Hund noch darauf sitzend. Wie das treue 
Tier sie erblickt, verendet es vor Hunger. — Es ist klar, 
dass wir in der Odyssee das Vorbild tür alle derartigen 
Gesehichtchen zu suchen haben, wie ja selbst Allan an der 
Stelle auf Argos hinweist. 

II. Noch gesteigerter erscheint dann die Treue, wenn 

dieselhe über das Leben des llcrin iiinaus bewährt wird, — 
ein iint^^enieiii häiiüger und viel variierter Zug. So }»leibt 
der Hund des Dareios, des letzten i*crserkümgs, allein beim 
Leichnam seines getöteten Herrn, den alle verlassen hatten 
(Äl. N. A. VI, 25.) 

Ähnliche Treue zeigte in den Bürgerkriegen der Hund 
eines Riemers Calvns (Plut. de soll, anini. XIII p. 969 D) 

In derartigen Anekdoten, deren sich eine Menire zu- 
sanuneiistellen liessen , wird niemand etwas anderes sehen, 
als eben solche , oben von uns charakterisierte Taradoxa. 

III. Dagegen kommen wir der Grenze zwischen Ge- 



ParaiiB macht Tzetz. Ghil. lY, 235 mit bezeicbüendem Miss- 
yerständiiis 'AvKxpioiv ö Ti^Xog zum Herrn des Hundes. 

*) Nach Tzetz. Ohil. iV, 250 bleibt dar Hand auf dem Grabe 

des Dareios Herfen. 

Daraus schöpfen Älian N. A, VII, 10. Tzetz. Chil. IV, 232, 
Bei Flutarcb mttssen wir allerdings gerade den Namen des Calvoe 
ergänzen, was wir aber völlig sicher thun können. — Eine ganz 
analoge Erzählung bietet» soweit ich sehe, nur Tzetz. Chil. IV, 203 
(IV, 646). Verwandt sind ferner wieder Erzählungen bei Plinius 
(VIII, 142. 145). 
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schichte und Sa^c schon weit uäher mit eincui ebenfalls 
sehr beliebten Zuge: dem freiwilligen Tode des Tiers, das 
seinen Herrn nicht tiberleben will. Der Beispiele sind viele % 
und wir erinnern ans dabei, dass wir diesen Zag sebon 
oben in sicheren Märchen g^efunden haben. Wenn wir voll- 
ends hören, dass die fünf Hunde des Daphnis nach dem 
Tode ihres Herrn -) ebenfalls den lrtiwillig:en Tod wählten 
(ÄL N. A. XI, 1:3. Tzetz. Chil. IV, 201), so t^ind wir jeden- 
falls schon mitten in der Sage. Alian nennt sogar die ftinf 
Namen der Hunde: Sannos, Podargos, Lampas, Alkimos, 
Theon und vielleicht liegt in diesem Umstand noch eine 
leichte Slntze der Welkerschen Ansieht, dass schon das 
Gedicht d( s Stesichoros gerade diesen Zu^ der 8age entliielt 
(vergl. Welcker, Kl. Sehr. I, isu rt'.)''). 

Auch iu der am höchsten gesteigerten Form, wie wir 
ihn schon ans den Adlermärchen kennen, finden wir diesen 
Zug, dass nämlich der treue Hund sich in den brennenden 
Scheiterhaufen wirft, um seinen Herrn nicht zu überleben. 
So folgt z. B. seinem Herrn in den Scheiterhaufen ein Hund 
des Pyrrhos (nicht des Königs) Namens 'AcTÖ;^j (Plut. de 

*) Hund des Silaiiion verendet aiit dem Grabe seines flenn 
(Äl. N. A. VI, 2ü. izetz. Chil. IV, 201); der des Lyciera Jason 
sacht nach seines Herrn Tude freiwillig den Hungertod (Tlin. VIII, 
143, daraus Solin 15, 9, vergl. auch Österley zu Pauli. Schiiupt 
n. Emst 428 p. 522); das melitäische Hündchen des Zithcrspielers 
Tlieodoros wirft sieb In die Gruft iO /,xrj »eines Herrn (Äl. K. A* 
VII, 40, Tzetz. Chil. IV, 206). 

*) Man Icönnle allerdings die Worte „zaHvxot tmö t^g vu}i<pii}( 
taut« &t2»oo TK 6ifcvoö[&sv«** bloss auf die Blendung des Dapbitis be- 
siehen ; aber dann hätte doeh ein freiwilliger Tod der Hunde keinen 
Sinn. Ausserdem sagt Tzetses Chil. IV, 262 deutlich: icivxs oovsts- 
IKi^xc9«v . . . . x6vt;. 

*) Ober den Hund des Ikaros und der Erigone s. u. 

*) Es ist für diese Härchen yom Baustier ganz cbarakteristiseb, 
dass in ihnen zum erstenmal Namen des einzelnen Tiers gelegent- 
lich überliefert sind. — Übrigens berichtet Pollux V, 42 atisdrück- 
lieh dasselbe von einem Hunde Hoppm xoö *HiceipcbTou d. h. doch des 
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üoW. anim. XIV p. 970 C). Die Ei-zählnngen sehen sich 
wieder aile ungemein ähnlich, so dass es zwecklos wäre, 
sie im einzelnen nachzuerzählen^). 

IV. In diesem letzten Falle spielen 7Jm Teil schon 
dentlicb märchenhafte Züge herein , wie sie ja ebenso in 
nnseren echten Tiennärchen sich finden. Aber nirjsrends 

kommt in den Geschichten die Dankbarkeit des IhuKies 
in erster T.inie zum Ausdruck, die den Ang-elpuiikt jener 
Märchen bildete, sondern es wird einfach die Treue des 
Hundes gefeiert. Ebenso können natürlich alle Eigenschaften, 
durch welche das Tier sich auszeichnet, in den Erzählungen 
hervortreten ; beim Hönde erscheint neben der Treue haupt- 
sächlich die Klugheit und Wachsamkeit. Typisch ist die 
\'er}Hndun^- dieser drei Eigensehat'tcn , denen bald die 
eine bald die andere natürlich überwiegen kann , besonders 
in einer IJeihe von Erzählungen, wo lediglicli durch die 
Klugheit eines Hundes die Entdeckung und Bestrafung ron 
Verbi'echem herbeigeführt wird. Äucb hier ist es aber im 
einzelnen nicht mehr möglich ' zn sagen , was geschichtlich 
und was sagenliatt ist. Gar nichts Ungeschiclitliclies liegt 
B. darin, wenn Fiutarch (de soll. anim. XIII, 901) F) 



KQnigs Pyrrbns (veiigl. auch oben p. 73 Anm, 8). Eb mag eine 
Verweebsliing voriiegen. 

So faOren wir von einem Hnnde des Lyeimachus Namens 
Hyreanus (Daria fg. 33 = Plin. VIII, 143, darans Solln 15, 9; ans 
Pwis wohl atich Flut. De soll, anim XIV p. 970 C, Tsets. Chil. IV, 
252. (Dagegen weiss Appian Syr. 64 nur, dass der Hund beim 
Leichnam Wache hält und dann hauptsÄchlich die Auffindung des 
Ijoichnams ermdglichf. Dieselbe Version scheint Älian (N. A. VI, 
25) im Auge zu haben mit seinen undeutlichen Worten: v.Owv xoivoS 
Toy xeXo'jj: iiexiXaße afoO-f^vai 5'jvd{j,evo{:). Ebenso verbrennt sicli der 
Hund d(!8 Königs Hieron (Plin. VIII, 143), des Schauspielers Polos 
(Äl. VlI, 40. Tzetz. Chil. IV, 2631. Fünf Hnnde stürzen sieh frei- 
willig in den Scheiterhaufen eines weiter nicht bekaonten Mentor. 
(Äi. N. A. VII, 40; darnach TiQtz. Chil. IV, 264.) 
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berichtet'), wie in Atiien die Veriblgung und firgreifnng 

eines Diebs durch einen Hund, Namens Knpparos, herbei- 
geführt wui (I{ Der Ii und wurde daraufhin durch Voikb- 
beschluss auf Staatskosten ernährt-). 

£in weiterer uns bereits bekannter Zog, die energische 
Entrüstung des Tiers besonders gegenüber von Sittlichkeits- 
verbreehen ist in folgende Erzählung Älians (N. A. VII, 25) 
mitverwoben : Eine Frau unterhält ein eliebrecherisches Ver- 
hiiltuis, wobei ihr die ganze Dieneiscliaft \ Orschub leistete. 
Allein als der Gemahl einmal plötzlich zurückkehrte, scharrte 
sein sicilisches Hündchen unablässig an der Thür, hinter 
welcher in der Ji^ile der Ehebrecher ein Versteck gefunden 
hatte y so dass der Mann aufmerksam wurde, öffhete und 
den Ehebrecher ergriff. 

Eine ähnliche (»eschichte, wie <1jl ubi^e von KapparoB, 
berichtet wieder dfr unersch»n)tiiche Alian (N. A. X, 41): 
Einen schönen Molosserhund, Namens Augeas, hatte der 
Komiker Eupolis erhalten und sorgsam aufgezogen, so dnss 
das Tier ihm sehr zugethan war fl^lXfit tov SeoicoTifiv o A^- 
ye«^ 0 %uc4v). Als nun einer seiner Sklaven, Epbialtes, einige 
Stücke des Eupolis stehlen wollte, tiel der Hund den Dieb 
«0 heftig au, dass er starb 



*) Ebenso Allan A. VII, 18, aber nieht ans Plutarcb, da 
der Sehluss etwas abweicht* 

') Vergl. dazu die bekannte Ersähhing von dem Muiltfer beim 
Parthenonbau Aristot H. A. VI p. 678 a, daraus ÄU N. A. VI, 49, 
Plnt de soll. aufm. XIII, 970 A und Cato mai. 5 u. s. w. 

^) Die £rzählnng, welche Älian daran knüpft, gehört in die 
oben (p. 75) behandelte Reihe: der Ennd bleibt trauernd auf dein 
Grabe des Euitolis zu Ägina, wo er schliesslich verhungerte. Der 
Ort bekam daher den Namen Kuvdg Hpf^vog. — Schon die Buntheit 
der Überlieferungen über den Tort des Eupolis (cfr. Meineke, bist, 
crit. com. 106) beweist, dass an unserer Erzähhin«:!' nichts geschicht- 
lich sein kann. Wir werden noch melir Belef^e «laliir finden , dass 
Ziiife ans Tiermärchen so gut wie aus anderen, sich gerade an 
litterarbistoiisch bedeutende Persönlichkeiten hefteten. 
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V. Auch von anderen Tieren findet sich vielfach der 

Zug, <laRK sie die Entdeck nii«,^ von Mördern lierbeifiilireii, 
ich brauche ja nur an die Kraiiieiie des Ibyciis zu criiiiicru. 
In all diesen Füllen aber bandelt das Tier nicht aus eigenem 
Antrieb, sondern es ist nur Werkzeug einer höheren Macht. 
Dagegen hahen wir eine ganze Reihe von Geschichten, wo 
Hnnde die Entdeckung von Mördern herbeiführen, die sich 
von den eben berührten Sagen in diesem Punkte scharf 
sclieiden: immer treibt die eigene Treue den Hund zum 
unablässigen Nachspüren, und die eigene Geistesschärfe 
und Klugheit verbilft ihm zur Entdeckung. Er handelt 
also rein menschlich. 

Berühmt war hier die Geschichte, welche Plutarch 
(De soll. anim. XIII, 969 D) erMblt*): Pyrrbus (der König) 
findet einen Hund, der schon seit drei Tagen den Leichnam 
seines erschlagenen Herrn bewacht ^) , lässt den Leichnam 
begraben und nimmt den Hund mit sich. Als einige Tage 
später Pyrrhos eine Musterung über sein Heer abhielt, ver- 
hielt sich der Hund, der bei ihm war, lange Zeit ruhig, 
bis er plötzlich auf einige der vorbeidefilierenden Soldaten 
mit Gebell lossprang. Man wurde dadurch aufmerksam und 
es ergab sich schliesslich, dass sie die Mörder waren; sie 
wurden zum Geständnis gebracht und bestraft. Eine ver- 
wandte Erzählung bietet z. B. aus unbekannter («Quelle 



Die Stellen bei Welcker, Kl* Sehr. I, 225 ff.; cfr. Liebrecht, 
Gervas. ot imp. 113 n. 2, Benfey, Pantsch. I, 573, wo etwa noch 
Diogenian I, 35, Apostol. I, 85 beigefügt werden könnten. Mittel- 
alterl, ähnlich von einem Rebhuhn: vergl. U^^obard. Sülm. (Dress« 
1er) 59. Grimm, Anm. z. d. Märchen (III) p. 196. v. d. Hagen, Ges. 
Aient. I p. GVl; Mfillenboff, Schleaw. holst. Märchen p. 597 (sa 
Nr. 187). 

■^) Aus Piut, schöpft 5»ie Äl. N. A. Vll, 10, daraus wohl Tzetz. 
Chil. IV, 211. Auch Plin. YllI, 142 (daraus Solin 15,8) meint wohl 
diesellt^' Geschichte. Über das Weiterleben dieser Erzählung in 
Uuaaland vergl. Benfey, Pantsch. 1, 483. 

'j Dieser Zug aus der oben p. 74 ff. behandelten lieihe. 
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Tzetzes^) (Chil. IV, 655 ff.). Und ganz in dieselbe Reihe 
gehört eine Hrzählung, die schon in Suetons Fratum vorkain 
(Reitrersch. p. 254 fg. 152), deren ältester Zeuge für uns 
Ambrosius (Hexaem. VI, 4. 24) ist^). 

Derartige Überlieferungen mussten vorhanden sein, wenn 
wir den Zng, dafis die Entdeckung von Mördern durch Hunde 
herbeigeführt wird, in griissere und ganz fernstehende Sagen- 
komplex^^ mitverflocliton finden. In den .Sagen, welche z. B. 
an Hesiod geknüpft waren, kam Ahnliches vor. Als Hesiod 
ermordet wurde, blieb sein Hund ^) beim Leichnam und luhr 
mit Gebell auf die Mörder los, die er so als schuldig kenn- 
zeichnete. So hatte schon Eratosthenes in dem Gedichte, 
für welches Bergks Scharfsinn den Titel „'AvTsptvu« Ä *H(iCo- 
^0?** erschlossen hat, die Sage dargestellt, vielleicht sogar 
schon Alkidamas im Mo'jtsiov *). 

Man wäre nach Analogie der vielen verwandten Er- 
zählungen auch hier geneigt, einen ähnlichen Verlauf zn er- 
warten, wie etwa in der Gescliichte vom Hunde, den König 
Fyrrhns auffindet (oben p. 78); so dass also der Hnnd 



*) n Sie sei „iv XP^votg icdvu np6 -fjuwv öX-yot^ SmjpYii^voi;" pas- 
siert.* Dafl mag yidlleicbt riebtig sein, ebenso gut ist aber bei einem 
Taetses uiOglich, dass er die Worte aus seiner Quelle mit abge- 
sehlieben hat 

*) interessant ist die Weiterbildung der letzten Sage im Mittel- 
alter: zuerst wohl bei Giraldns Cambrcnsis (schrieb um 1180), dem 
wir die MOgliehfceit der Znrüokftthrung auf Sueton verdanken, im 
itinerar. Cambriae I, 7 (angeführt von Beiffersch. a. a. 0.) : der Mör- 
der gesteht nieht, sondern leugnet beharrlich, so dass man be- 
schliesst, durch ein «dnellum", ein Gottesurteil, zu entscheiden. Das 
geschieht denn auch und der Hund bleibt Sieger. Diese Form ist 
nichts anderes als die berülimte Sage vom Hund des Aubry, vergl. 
V. d. Hagen, Ges. Abent. i p, CiV. Österley zu Pauli, Schimpf und 
Ernst 484 p. 523. 

8) So Plutarch De soll, aniro. XITT p. 969 K und XXXVI, 
984 D. Nach Polhix Onom. V, 42 waren es mehrere Hunde. 

*) Vergl. durchweg Nietzsche, Kh. Mus. 28, 222 ff., besonders 
231 ff, und üiiier, Eratosth. carm. rell. p. 80 ff. 
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Beibat die Moider auffindet und ihre Bestmfong hefbeiiUit. 
Bei Alkidamas gesehah dies sieber niobt so, denn dort hat 

das Gebell des oder der Hunde (falls es bei ihm vorkamj^ 
nur den Erfolg, die Mörder /u sein ecken, so duss sie den 
Leicbuain vor Angst ins Meer werfen, wie Nietzsche p. 231 
sehr ansprechend rekonstruiert. Die Bestrafung; der Mörder 
fand bei ibm dureh Zeus' Blitz statt; dem mensclüichen Ge- 
riebt dagegen batten sieb die Mörder durch die Fluebt ent^ 
zogen. 

Falls aber, wie wahrscheinlich ist*), Plutarch uns (in 
de soll. auim. XIII und XXXVI) die Version des Eratos- 
thenes wiedergiebt, so konnte auch bei diesem der Hund 
nieht selbst die Entdeckung der Mörder herbeiführen. Denn 
dies ansunebmen» bindern uns die Worte Plutarcbs: „tuoX^v 
yap ry to {///ivjja« roxi xuvog": die Anzeige des Hundes war 
„blind", d. h. doch wohl wirkungslos; das Hellen des 
Hundes genügte bloss dazu, die Mörder zu schrecken: um 
ihre Bestrafung zu ermöglichen, mussten erst die Delphine 
den Leichnam ans Land tragen. Bei Eratosthenes, der nach 
dem Certamen Homeri et Hesiodi ausdrücklich die Bestra- 
fung der Mörder erzählt hatte'), mnsste also darauf hin nicht 
nur die Wiedererkonniinpr und feierliche iiestattung des Leich- 
nams folgen (vorf;-l. auch IMut. eonviv. sept. sap. 
sondern im Anschluss daran auch die Aul'hndung und De- 
strafung der Mörder berichtet worden sein. Wie diese nun 
im einzelnen bei ihm entdeckt wurden» können wir nicht 
mehr erkennen, der Hund scheint jedenfalls dabei nach den 



Auch fg. 24 (Hiller) ,,V)7f,; TiaOpov stisxXuov'" scheint mir 
schon Her^k richtig auf dtt3 Mörder bezogen za haben, welche er- 
sehrocken daä Gebell vernehmen. 

2) „o:fayiac^r;iot.'. tVsoIj; toT; ^svictg (80 Nietzsche) irti KüpuxXeou^ 
xoö jidvxetoc;" hc. "Kpaxoal^5vr,g zr^oiw. 

^) Im allj;emeinen erzählt aber das Convivium nicht nach 
Kiatüstheuuö, wie Hillüi- p. 85 richtig hervorhebt gegen Nietzsche 
und Bergk. Das Convivium kennt auch keine äa^c vom iiunde. 
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obigen Worten IMiiterclis (de soll. aiüm. XXXVI) keine iiolle 
mehr ^es[nel{ /n lialxMi 

Kine andere Öage, in welche auch die uns aus den 
obigen Erzählungen genügend bekannten Züge verflochten 
sind; können wir in der Litteratnr ebenfalls bis zu >£raios- 
tbenes mit Sicherheit znrtick?erfol^en, die Sn^e vom Hunde 
der Erigone-). Uns interessiert nur folgende i Zug dieser 
S*no:e: Ikarios. der Vater der Erigone, war infolge eines 
Iritums erschlagen worden; als ihn nun Erigone angstvoll 
zu Hause erwartete, kam ihr Hund Namens Mära, den 
Erigone aufgezogen hatte, allein zurück, wusste sie schliess- 
lich mit Winseln, Bellen und Zerren znm Mitgehen zu be- 
wegen und führte sie an die Stelle, wo der ermordete Vater 
lag. Erigone hängt sieh am nächsten Baume aut, der Hund 
hält bei den Leiclien Wache, da er aber dabei vom Durst 
entsetzlich gepeinigt wird, sucht er denselben durch einen 
Sprang in einen Brunnen zu löschen» wobei er umkommt'). 



') Icli hebe dies ausdriicklioli hervor, weil weder Nietzsche, 
IIb. M, 28, 231, noch Hiller, Eratosth. carin. rell. p. 81 ff. auf diese 
Lücke unserer Kenntnis hingewiesen haben. — Bei Alkidamas fallt 
diese Schwierij^keit weg, da dieser die Mörder vor der Entdecktiug 
entfliehen lasHt. 

•) vergl. Ililler, Erat. carm. rell. p. 9i ff. und besonders Maasa, 
De Erat, Erigona, wo 70 ff. alle Zeugnisse, welche für die Re- 
konstrnktion des Gediehts zu verwenden sind, übersichtlich zaaammen- 
gestellt werden. 

*) So wobl Eratoatbenes im Gedichte, cfr. Haass p. 119. Ein 
Teil unserer Überlieferungen giebt eine etwas weniger kfinstUehe 
Passung — der Hund b&U bei den Leichen Wache and stirbt freiwillig 
den Hungertod — , also noeh nilher an die oben behandelten Enäh- 
Inngen stob anschliessend (So Hygin* Astr. II, 4. Scbol. Verg. 
Serv. p. 258 L. {— Georg II, 389) b« Maaas p. 75). — Älian N. A. 
VI, 25 und Tsetz. OhlK IV, 645 lassen naklar, wie sie sieh die 
Todesart des Hundes vorstellen. 

Eine weitere Reihe von Überlieferungen, die nach schol, II. 
X, 29 auf Eratosthenes, aber „tt xct- la'jxou x a t a X c y o i zarück- 
gebt, weiss ttberbaupt nur davon, dass der Hund die Erigone zur 

Hftrz, Grieohiiche MKrehon. 6 
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Zorn SchluBs werden alle drei, Ikarios, Erigone nnd Mära 
unter die Gestirne versetzt. Man kann zweifeln, ob ^^erade 
dieser Zug von dem treuen Hunde scliou in der alten at- 
tischen Lokalsai;:e enthalten war. Maass z. B. p. 131 ver- 
neint dies und meint, dass dies, wie eine ^L^anze lieihe an- 
derer Züge, erst von Eratosthenes dem Katasterismos zu 
Liebe in die Sage hineingetragen worden sei. Mir scheint 
die Frage mit unseren Mitteln kaum lesbar; wir müssen 
eben uns begnügen, festzustellen, dass wir in der J.ittc- 
ratur diesen Zug nicht über Eratosthenes hinaut verfol^jen 
können 

VI. Kehren wir naeh dieser Abschweifung aus dem 

Gebiet des Mythus wieder in unser eigentliches zurück , so 
müssen wir noch eine, bis Jetzt nur jurestreifte Sagenreilie 
näher ins Auge fassen. Aus der ethischen Betraelituiig der 
Tiere heraas, wie sie schon längst in Griechenland gang 
und gäbe war, wie sie dann namentlich von den Peripate- 
tikern ausgebildet wurde, werden ihren Handlungen geradezu 
Motive unterlegt; die wir nur als sittliehe bezeichnen 
können. Für derartige Züge sind dann treilidi die Jlnus- 
tiere, denen man doch gegenüber den an<liTen gerne wenig- 
stens einen sittlichen Vorrang geben möchte, die rich- 
tigen Träger. Eigentümlich ist aber die Steigerung, und 



Leiche ihres Vaters führt, schweigt aber völlij^ über einen etwaigen 
Tod des Hundes. So schol. II. X, 29 Apollod. bibl. III, 14, 7. 
Hyg. tnb 130, schol. Germanic. B. P. p. 66,6. Auch Polliix V, 42 
berichtet ebenso, aber wieder mit Berufung aut die Ttoiyj-ai d, h. 
doch wohl Eratosthenes. >Jatür!ich kann deshalb der Zug vom 
freiwilligen Tod des Hundes doch im (jedichte vorgekommen seio; 
Epitüiuatoren suchen eben uiö-^lichst abzukürzen. 

^) A priori scheint es mir aber sehr weni-,'- wahrscheinlich, dass 
ein {griechischer Dichter, auch der alexaudrinischeu Zeit, seinen Stoff 
so gcw altsam umgestaltet haben soll, wie dies Maass annimmt und 
beweisen will. 
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Zuspitzung dieser Vorstellung , wie sie in Sagen nach Art 

der oben (p. 54) betrachteten Storcliengescbichteu zu Tage 
tritt, wo immer die natürliche linverdorbenlieit des Tieres 
in Gegensatz zur sittlichen Entartung des Kulturmenschen 
gebracht wird. Aus diesem, man möchte fast sagen, Roas- 
seauBchen Gesichtspunkt heraus können sieh wirkliche Sagen 
{Märchen wird man sie kaum mehr nennen wollen) ent- 
wickeln*). Das Motiv kann dann auf die verschiedenste 
Weise umj^ebocren werden: das Tier erscheint mit einem 
aussergewühuiich feinen Getühi dalür begabt, ob der Mensch, 
den es vor sich hat, gut oder schlecht ist. AHan berichtet 
z. B. (K. A. XI, 20) aus Xymphodorus (= fg. ^ Westerm.) : 
In der Stadt Adranos in Sieilien sind im Tempel des gleich* 
namigen Heros tausend Hunde ^, die gegen jeden sanft und 
zahm sind, „nachts dienen sie den Trunkenen und \\'anken- 
deu i'reundlicli als Begleiter und Fiilirer". Nur gegen die, 
welche sich ungebührlich aufführen, werden sie unangenehm, 
indem sie sofort ihre Kleider zerreissen; Diebe aber (X<*>ro- 
reissen sie ohne Weiteres in Stücke. 
Unter diesem Gesichtspunkt lernen wir auch erst die 
.Sage verstehen, welche sieh ii])er den Tod des Euripides 
gebildet hatte. Warum ihn die Hunde zerreisäeu, darüber 
schwanken unsere Quellen (die Steilen triebt am bequemsten 
Nauck p. XX seiner Ausgabe); was das Ursprüngliche war, 
hat m. E. Piecolomini (Sulla morte favolosa di Eschilo etc. 
p. 24 tf.) richtig nachgewiesen. Es bringen nämlich die 
Verse des llcrmesianax (bei Athen. XIII, 508 D), das Epi- 



1) In den vielen oben behandelten Sagen, in dunen der Hund 
den Mörder entdeckt, wiegt noch eher da«? Motiv der Treue vor: 
dagegen das Histörchen von dem sicilisclun Iiiirif!f li<'n (oben p. 77) 
reicht schon bedeutend mehr in unsere Reihe herüber. 

Eine Münze der Mainertincr zeio^t auf der einen Seite das 
Haupt des Adranos, auf der andern einen Hund (Head. hisL numm. 

p. lao). 
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^raiiiiii des Addäus (Autli. Tal. YII, 51)^) und Xoti/Aii des 
Saidas diesen Tod des Dichters mit recht unsauberen Aben- 
teueni iu Verbindung : er hat sich bald mit einer ray.-'r, des 
Archelaos y bald mit der Frnu eines Aretbusiers Nikodikos^ 
bald mit Krateros, einem Buhlknaben des Arehelaos, in 
Liebeshändel eingelassen. Nach dem Vorangegangenen er- 
klärt es sich jetxt von selbist, wamm ihn die Hände zer- 
reissen: die Tiere strafen seihst so den Frevel wider die 

dcYpaoo'., den die inenschliclie Strafe nicht trifft. 

Alt genug mögen derartige boshafte Märchen sein-); 
ob sie, wie Lehrs und Piccolomini wollen , auf Komödien- 
eriindung zurückgehen, wage ich nicht zu entscheiden. Jeden- 
falls ist diese Überlieferung über seinen Tod die altere; in 
der anderen, nach welcher eifersüchtige Nebenbuhler di(^ 
Hunde auf ihn lictzen, dürfen wir nnhedcDklich mit Nauek 
eine spätere rationalistische (Jesehichtsklitterung erkennen. 

Nicht immer freilich handelt der Hund, der die Frevler 
zerreissty getrieben von seinem eigenen sittlichen Gefühl; er 
ist auch oft einfach Werkzeug der Gottheit. So schon in 
der Aktäonsage (Preller, Mythol. I, 375). Ähnlich liegt das 
Verhältnis auch in einer von Alian (N. A. XI, 19) erzählten 
(jeschiclite : Vantakles (der Name ist nicht ganz sicher über- 
liefert), ein Spartaner, hatte 8cliauspieler unziemlich behan- 
delt; da wurde er, als er im £phoreion sass, ron Hunden 



■) Denn wenn dieser ei för nötig findet, sii versichern, dass 
EnripidcB „oxotti]^ KunpiSo^ dXAdtpio^'* gewesen sei, mOssen doch 
Leute dagewesen sdn, welche dem Dichter das Gegenteil nachsagten. 

*) Man sehe z, B., was der Klatsch dem strengen Weiber- 
feinde alles anxnhflngen wnsste und wieviel schon ein Jahrhnndert 
nach seinem Tode verbreitet war, zur Zeit des Hieronymus Khodius, 
der solche Dinge gern auftischte (Athen. XIII, 557 £ tind 604 £); 
oder was die Vita alles berichtet. — Das Fragment des Hieronymus 
(besprochen v. Hill er p, 96 der Satura philo), in hon. Sauppii) lehrt uns 
auch, dass die Fabel vom Wanderer, Wind und Sonne schon min- 
destens ins IV. vorchristl. Jahrh. hinaufreicht. Sie ist also den 
Nachweisen Kellers (Jahrbb. f. Philol. Suppi. IV, 383/84) hinzazufagen« 
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zerrissen. — Selbstverständlicli ist es Dionysos, der hier die 
Hunde zu ihrer That treibt. 

VIL Auf diesem piir/.eu langen Wege ist uns keine 
oinzigc Geschichte ao^estossen, die wir nls reines DauJi- 
barkeitsmardieii Yon UDserer ersten Art bezeichnen könnten ; 
Yon Yom herein kann von Märchen gar nieht die Rede sein, 
wie eingangs dieses Ahschnitts ausgeführt wurde. Wohl 
i\\k'V stellten sich im Laufe der Kiitwickluni;' eine Reihe von 
Märclienzügen ein, die sich mit Züii'i'ii der Dniikharkeits- 
iiiarcheii decken : freiwilliger Tod des Tieres un<l ähnl. 
lieim Haustiere spielt die Vertrautheit zwischen 1'ier und 
]^[eifseh ohnedies eine grosse Rolle, um so leichter konnte 
also gerade hier auch der Zug yom Spco; sich festsetzen. 
Vom Hunde finden mr eine ganze Anzahl hierhergehöriger 
Vlbcrlieieriiügen: ein lidiid liebt die Zitherspiclerin Glauke 
^Äl. X. A. I, 0, V. n. I, ^9, cfr. Plin. X, f)!) (wobei frei- 
lich andere an Stolle des Hundes einen Widder oder eine 
iirans^) angaben! Äl. a. a. O. und N. A. V, 29 und Vlil, 11); 
ein Hund in Soli liebt einen schönen Knaben Namens Xeno- 
phon (Äl. N. A. I, (>, V. H. I, 39). Anders gewendet ist 
das Motiv wiodei bei Allan VII, 19: In Rom wurde eine 
Frau wegen Elieiinichs mit einem liiiiide aiigeklnfrt. 

Allein dies alles sind für uns jedenfalls nui noch 
Xotizen^ Pikanterien, keine Sagen oder Miirchen mehr. Ob 



') Eine Gans Hebt auch den Aiophilocho8, einen sebdnen Knaben 
Aigion in Achaia. Theophr. *£^tixö$ b. Al. N. A. V, 29 und 
Athen XIII» 606 C* Ebenso hatte Klearch „iv npfbicii iponixdv da- 
von erzftblt Plinius X, 51 berichtet dasselbe, macht aber aus dem 
„ li/Jv'.G; Y^vog", dfts er in seiner Qnelle vorfand (vergl. Äl. N. 
A. V, 29, Athen, a. a. 0,): «pueri nomine Oleni." — An derselben 
^Stelle beriehtet PliDius von einer Gan», die mit dem Philosophen 
Laeydeft znsammenlebte. Nach ßermeias von Samos, Sohn des Her- 
modoros, lag auch hier Liebe von Seiten der Gans vor. (Athen. 
XIII, 60G C.) Noch genauer ist Älian (N. A. VII, 41). — Auch in 
Ägypten liebt eine Gans einen Knaben. PJut de soll. an. XYIII, 972 F. 
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ihnen überhaupt jemals solche zn Oninde lagen, müssen wir 
dahingestellt sein lassen; dass in vielen solchen Notizen über 
äpwT*; von Tieren alte Verwandlungsmärchen stecken können, ist 
eine naheliegende^ aber höchst selten beweisbare Vermutang 



VI. 

Alles was oben im allgemeinen über die Haustiere ge- 
sagt und für die Geschichten von Hunden nachzuweisen ver- 
sucht wurde, gilt auch vom Pferde. Auch hier lassen sieh 

eine Menge Trapa^o^«, zum Teil in mnrchenhafter Aus- 
schmückung und Weiterbildung, nacliweisen, aber nirgends 
die typische Form des Dankbarkeitsmärchens. Es ist immer 
das Verhältnis zwischen Herr und Haustier, an das die 
Sagenbildung ansetzt'). 

I, So wird vom berühmtesten aller Pferde des Alter- 
tums, vom Bnkephalas, in erster Linie immer die Treue und 

. ^) Hinweisen möchte ieh noch auf die allerdings nicht in nnsem 
Kreis gehörigen Fabeleien von Stämmen, die einen Hund zum König 
haben. So (ans Hermippos bez. Aristocreon ?) Plin. VI, 192. Äl. N. 
A. VIT, 40. Plutarcb, De commun. notit c. 11 p. 3064 C, cfr. FHG 
IV p. 333/334, vergl. auch Osterley Pauli. Sch. u. E. 427 p. 522. 

-) Dagegen kommt in weit höhe.rem Grade, als dem Hunde, 
dem Rosse eine Kolle im Mythus zu. ( Wnndei i oase , wie der 
Pega'^iis: die Ko^'^e des Diomedes; Borcas-Alopesage u. s. w. l Der 
von Humer so wunderbar verwendete Zug, dass die Kusse des 
Achilles sprechen, kann vielleicht altes Märchengut sein, beziehungs- 
weise nach solchem gebildet sein, vergl. Jak. Grimm, D. Mytli. 325, 
Bender, Darmstädter Programm 1878. — Auf Märchen mögen auch 
die Verse des Oppian (Cyneget I, 231) beruhen: 

fiXXoc &c4p 1CÖVX0W, xoil oÄ ox«(pdvr,v idiiBvsv. 
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Anhänglichkeit an Alexander hervorgehohen. Wir erfahren 

ja aucli noch des weiteren über dies Pferd eine ganze Menge 
von Ein/ellieiton, nbcr als märclionhaf't kann man höchstens 
einzelne Züge bezeichnen: in der Seliiacht unterstützt es 
seinen TTerm mit seinen Hufschlägen % es war ursprünglich 
so wild, dass es Mensehen frass') und ähnl. mehr. Solehe Züge 
sind aber natürlich erst später nach und nach anderswoher ent- 
lehnt und auf das m feierte Koss Übertragen worden. Schliesp* 
licli kann diese Summe von J'linzelznjrcn zur ]>ilduug eines völ- 
lijren Tiermärcliens füliren, und so linden wir wirklich neben 
diesen, meist aus Historikern stammeuden .Notizen, in dem 
Volksbuche des Pseudokailisthenes eine Erzählung, welche 
sich Yolikommen in eine Reihe stellt mit den p. 78 ff. be- 
handelten Sagen. Aber auch hier gehört die Erzählung zur 
.iünfj:sten Schiebt, da bloss der Codex 0 (Müller) dieselbe 
entbiilt (Müller IJI , p. 147 Anm. p. mO): als Ale- 
xander, vüu seinem Mundscheuken vergiftet, in seinem Zelte 
liegt, kommt Bukephalas ins Zelt gelaufen und: ^^tcXyjctiov 

Alexander liebkoste das treae Tier noch in seinem Todes- 
kampf, so dass alle Umstehenden, gerührt durch den An- 
blick, in laute Klagernfo ausbrachen. Als nun der ver- 
brecherische Sklave, der das Gift bereitet hatte, diese Hufe 
vernahm, glaubte er, Alexander sei eben gestorl)en und lief 
herbei, um nachzusehen. Sobald aber Bukephalas ihn ins 
Zelt treten sah, fahrt er auf, greift sich den Menschen mitten 

vergl. unten iilinliches von anderen Pferden und die Er- 
zählung bei Herod. V, Iii, aof den Tsetzes Cbil. III, 988, IV, 628 
zurückgeht. 

-) Der Zug ist offenbar von den Rossen des Diomedes aus 
Übertritten An oh Glaukos fütterte seine Pferde uit Menscbentleisch 
(Freiler, Gr. Myth. II, 77), vergl auch Anton. Liber. 7. 

^) So berichtet auch Plinius (VllI, J57) von rierden, welche 
ihren ^gestorbenen Herrn mit Thränen betrauern; vergl. Liebrecbt, 
Gervas. ot imp. p. 44 nnd 154. 
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aus der Menge lieraus, sclileppt ilin mit den Zähnen vor 
Alexander und schüttelt ihn unter furchtbaren) Wiehern. 
Darauf schmettert er ibu mit einem mächtigen Satze gegen 
die Erde, nm sogleich neben seinem verscheidenden Herrn 
tot niederzustürzen. 

Man sieht, die typischen Züi^e des Mäiclicns vom 
Hanstier, die Hestratun«: des Mr>rders und der genieinsanie 
Tod mit dem Herrn, sind hier t»eide auf das berülimteste 
aller Pferde übertragen. Mler<1ing8 geschah diese Über- 
tragung^ wie schon oben bemerkt, erst spät. 

II. Dass das Pferd seinen Herrn nicht überleben will, 
ist mn auch sonst sich findender Zug: nach dem Tode des 

Küiiigb XikoHHMlcs imngert sich auch sein l'ferd /.u Tode 
(Plin. VIII, l.")7. Daraus .Solin 4"), l.-V). Öfter aber lindet 
sich die Form, dass das Pferd noch vor seinem Tode 
erst den des eigenen Herrn rächt, also ganz wie bei 
FsendokaUisthenes. 80 erzählte Phylarch fg. 31 : Der Ga- 
later KsvroapaTv;^')^ welcher den Antiochus erlegt hatte, 
Schwan/? sicli sogleich auf dessen Pferd; aber dies raste 
mit ilim davon und über einen steilen Abhang hinab, so 
dass Koss und Üeiter umkamen'^). 

III. AVie die Treue und Anliünglichkeit an den Herrn 
bei dem Pferde sagenhaft ausgeschmückt und verherrlicht 
wurde, so finden wir hier auch jene merkwürdigen uns nun 
schon bekannten Fabeleien von der ausnehmend hohen Sitt- 
lichkeit des Tieres. Beim Pferde nimmt gerade dieser Zug 

*) 80 lautet der Name bei Älian K. A. VI, 44. Plin. VlII, 16S 
bietet Gentaretus, Solin 45, IB, CiDtaretas (in den meisten Hse.)* 

•) Ähnlich ist eine Erzählung bei PHdius (VlII, 156, daraus 
Solin 45, 11). Detlefsen schreibt an der StenemitF*: dimieantem. 
Allein nicht den kämpfenden Feind totet das Pferd, sondern der 
kämpfende Fürst wird getötet; also ist mit allen Übrigen Hss. und 
dem unkorrigierten F selbst an schreiben: oeeiso regalo ex provo- 
catione diraicanto. 
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eine ganz eigene Wendung : es scheut sicli in einer sonst 
l>ei Tieren kaum vorkommenden Weise vor dem „Ineest^. 

Aristoteles hnt zwar noch die Ansieht, dass die Hengste auch 
ihre „Mütter und Töchter" besprin«?en (h. a. VI, 22 p. 570 a, 
cfr. Ovid. mct. X, ;J24 — 2(3), aher schon in dem unechten 
neunten Buche der Natuiigeschichte (IX, 47 p. Oi^la) lesen 
wir vom Pferde eines scythischen Fürsten, das nur durch 
List dazu gebracht wurde, seine Mutter m schwängern, 
nachträglich aher das Gescheliene erkannte und sich seihst 
tötete - 

Bei Aiian, der (X. A. TV. 7) diejseUje Saclie, noch 
weit genauer natürlich, erzählt, töten sieh sogar Stute und 
Fällen, ebenso bei dem ganz fibereinstimmend erzählenden 
Oppian (Cyneg. I, 236— 70)»). 

Eine analoge Erzählung mit verändertem Ausgange 
bietet \ arro (de r. r. II, 7. 9). Durch eine List wird ein 
Fohlen dazu gebracht, seine Mutter /u bespringen : sobnld 
es aber erkannt hat, wie es hintergangen worden, stürzt es 
sieh auf den Gestutsmeister (proriga) und tötet denselben. 
Plinius, der (VIII, 156) einen ganz gleich verlaufenden Fall 
aus Beate, also der Heimat Varros erzählt, wird wohl die 
nämliche Geschichte meinen \). 

') die sich nur erklären lüsst aus dem Beetrebeti, das Her 
sittlich dem Menschen möglichst gleichzustellen. 

Aas Aristoteles schöpfen Antig. Met. mir. 69, Plin. VllI, 
156; aus ÄHao Apostol. II, 90. 

^) Übrigens lese ich bei Brehm, Tierleben Iii p. 24: „Ferner 
behauptet man, dnss es (sc. ein Kasaenpferd) sich niemals paare mit 
seinen \'ei \\ andtcn.- 

^! Ebenso berichtet [ Aristot.] II. A. IX, 47 ]). »>:^0!> von einem 
jungen Kanu'l, welcbes nur durch List dazu gebracht werden konnte, 
seine Mutter zu bespringen. Nacb<b'm oi« die Tluit erkannt, tötet m 
ebenfalls den Urheber auf die ^raiusaiaste Weise. Älian (N. A. III, 
47) schöpft wohl daraus, .steijjert aber wieder, indem er noch den 
Selbstmord des Kamels (also wie oben) hinzutügt. Aus Älian schöpft 
wieder Apostol. XI, 72. 
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IV. Während man in solchen Eirilhlnngen das liebste 

Haustier auch mit aussergewiUinlichcr Sittenreinheit zu be- 
gaben Hebt, fehlen auf der analeren Seite auch beim IMerde 
die lp<oT£; nicht. 80 berichtet Alian (N. A. VI, 44) von 
dem Pferde eines Sokles in Athen, das seinen Herrn hei8» 
liebt nnd diese Liebe in der auffalligsten Weise kund tbut. 
Als daher jener, um übler Nachrede zu entgehen, das Pferd 
verkauft, stirbt es vor Sehnsucht freiwillig den Hungertod. 

Altor vielleicht ist nooh , was Juba l)ei IMiiiius fVITI, 
15ü) berichtet (= FIKI III fir. 22): Semiramis li( l)te ein Pferd 
^nsque in eoYtum". Zu dieser Nachricht bringt Hygin f. 24.-* 
eine auffallende Ergänzung: es werden dort eine Anzahl 
mythischer freiwilliger Todesfälle von Heroinen aufgezählt^ 
am Sehlnsse dann: ^Semiramis in Babylonia eqno amisso 
in pyram se coniocit'^ Hier hätten wir also einen uni- 
irokehrten 1 all: das Tier stirbt zuerst, worauf der Mensch 
den freiwilligen Tod wählt. Die ganze Sage, die in dieser 
Form nach einer recht raffinierten Phantasie schmeckt, 
brauchen wir kaum als sonderlich alt anzusetzen, yielleicht 
kannten Jnbn-Plinius den bei Hygin überlieferten Schluss 
noch gar nieht. 

V. Natürlich können sich die verschiedoTien Ueihen 
wieder kreuzen, wovon uns nocli eine Probe geblieben ist 
in einer aus Eudem (s. 0. p. 0;^) stammenden Erzählung 
Allans (N. A. IV, 8): ein Htrte liebt die schönste seiner 
Stuten. Eines ihrer Fohlen aber ist dermassen über das 
widernatürliche Verhaltnif» empört, dass es den Hirten tötet 
und sogar seinen Leiclinani noch niissliandelt. — Es ist 



*) M. Schmidt klamioert die Worte ein; wohl nur, weil Se- 
miramis keine Gestalt der griechischen Mythologie ist — kanm ein 
genügender Grund zur Atlietefe, Übrif^ens ist es für unsere Zwecke 
ziemlich nebensächlich, ob wir eine Nachricht, die doch jedenfalU 
auf antiker Tradition fusst, auch erst einer Interpolation im echteu 
Hygin verdanken. 
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ji;a\\z deutii( h, wie hier eine Venuiscliung mit der p. 89 be- 
handelten Ueihe eingetreten ist. 



VIL 

1. Weit später alB Uniid und Pferd wurde der Elephant 
den Grieelien bekannt. Wir dürfen also gar nicht erwarten^ 
alte Elepliantensagen zu finden, und wirklich bejü:ep:nen uns 
auch fast ausschliesslich YAiiiv . die uns schon vom Hunde 
oder J'tVrdc her bekannt sind. Zuniiclist werden die An- 
hänglichkeit und KIu,i;heit des Tieres in einer Ueihe von 
<3leBchichten gefeiert, deren Keime alle in jene Tage des 
Alexanderzugs zurückgehen mögen , wo den Griechen das 
Wundertier zuerst in f;:rog8er Menge entgegentrat*). Die 
Kh^j) ha Ilten des Porus z. H. müssen bei den Alexanderhisto- 
rikern, auf welche derartifi'e Anekdoten wold ininier zurück - 
zulübrcn sind^ mehrfach rühmend erwähnt worden seiu^). 

IT. Besonders das A erhältnis des Elephanten zu seinem 
Treiber oder Wärter nimmt ganz dieselben Zuge an, wie 
das des Hundes zu seinem Herrn. Dass übrigens dei^leichen 

1) Bei den Elephantengeschtebteii mag wirklieh manehea iii' 
disehen Unprangs sein. 

*) TentftndigeB und trenes Benehmen eines Elephanten bei 
der Verwundung des Poms (Plot vita AI. 60, de soU. anim. XIV, 
970 C, daraus Äl. N. A. VII, 87)» — Ein anderer, Namens Aias, 
war von Alexander in der Stadt Taxila, wo er zur Zeit des Apol- 
lonins, 530 Jahre nachher, noch gezeij^t wurde, dem Helios j^eweiht 
worden. (Philostr. Apoll. Tyan. II, 13 p. 29 [62]). Vergl. über Ver- 
ehrong^ des Helios durch Elephanten Juba fg. 32 bei Plnt de soll, 
anim. XIV p. 972 B (daraus Äl. N. A. VII, 44). 
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vieli'aeli auf wahren Vorfallen beruhen oder doeh aus ihnen 
Iteransgesponnen sein kann, ist klar. 

Die einzelnen (Jescliichten sehen sich alle sehr ähn- 
licl»^): eine Probe ina^;; genügen (AI. X. A. III, 4(>, aus- 
geschrieben von Apostol. VII, 4). Ein Wärter zieht das 
Junge eines weissen Eleplianten auf und beide fassen zu 
einander eine sehr innige Neigung'). Als aber der König 
von Indien das Tier zu bekommen wünscht (yergl. allerhand 
Fabeleien Aber das Verlialtnis der Elephanten mm König 
von Indien hei Äl. N. A. XIII, 22. anrh schon Arist. h. A. 
IX, 46 p. (kIOI), Strabo XV j). 704), weigert sieh der Wärter, 
dasselbe herzugeben und Hiebt mit dem Tiere in die Wüste. 
Da lässt der König Gewalt anwenden und sendet ihm Be- 
waflnete nach. Wie es schlieBslich zum Kampfe kommt, 
hilft der Elephant seinem Herrn kräftig, tötet viele, schlügt 
die anderen in die Fhicbt, scliützt den verwundeten Wäitei, 
nimmt ihn auf und trägt iim zu treuer l^iiege in den Stall 

Die Ähnlichkeit mit den Erzählnngen, welche wir von 
den beiden anderen Haustieren behandelt haben, springt in 
die Augen. Nachdem das Tier in den Gedankenkreis der 

<Jriecheii in weiterem Umfang hineingezogen worden war, 
also etwa seit dem vierten Jnhrliuudert . wurden natürlieh 
alle die Zügi^ , ^velche die anderen Tiermärchen damals 
zeigten, auf den Elephanten übertragen. Originell gewendet 
erscheint die Treue und Klugheit des Elephanten in einer 
ans Phylarchs (fg. ;)(> FHG) zwanzigstem Bnch stammenden 

') Elephant erkennt noch nach vielen Jahren seinen Wärter 
wieder. (Juba fg. 31 = Plin. VIII, 15) ; Geachiehte eines Elephanten 
im Hause des Pyrrhos, der den Leichnam seines Würters ans den 
Reihen der Feinde gerettet bat; bei PInt Pyrrh. 83 und Äl. N. A. 
VII, 41 (der hier nicht ans PInt. schöpft). 

*) Man sieht hier wieder den Punkt, aus dem mit Leichtigl^eit 
Gesohichten von verliebten Tieren heranswaehsen kounteo. 
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Erzählung (bei Athen. XIII, 606 F) 0- l^i der Belagenutg 
von Megara durch Antigonos *) erhält ein £lephant Namens 

Nixata von der sterbeiuleii Frau des Wärters deren dreissi^r 
Tage altes Kind zur Pflege. Unsöre Quellen veiNjiunien 
dann nicht, uns eingehend auszumalen, wie zärtlicli der 
Elephant seines Amtes gewartet habe, das Kind wiegt, ihm 
die Fliegen Terseheucht n. s. w.'). 

in. Auch seine Ipcate; bekam der Elephant — wunder- 
lich genuir, wenn man den plumpen Dickhäuter betrachtet 

Am merkwürdigsten und für uns Philologen am lustigsten 
ist, was in dieser Beziehung Plinius (VIII, LH), Plut. (De 
soll. an. XVIIT, \)12 D) und Älian (X. A. I, 3S), sämtlich 
ohne Quellenangabe, berichten: ein Elephant in Alexandria 
Hebt dasselbe Blumenmädchen, welches auch Aristophanes 
von Byzanz liebt, ist also Rivale des grossen Grammatikers. 
Auch hier versäumt z. H. Plutarcli nicht, uns das Liebes- 
werben des Tieres ein£,^ehend auszumuleii. — Es wäre 
müssig, irgendwie nach der etwa zu Grunde liegenden Wahr- 

Darana scbOpfIt wohl Älian, der N. A, XI, 14 die Stehe 
noch auegesehmilckter ersäblt. 

*) Doch wohl dareh Antigonas GNmatas im chremoiiideisehett 
Kriege, vergl. Droysen* Hellenlsw. III, 1. 238. 

Übrigens kann ich mich bei diesem und einigen der fol- 
genden Histörchen einer Vermutung nicht erwehren, die sich freilich 
Dicht beweisen läset Das Bild eines Eleplianten, der ein Kind wiegt, 
oder gar ein Blumenmädehen nach allen Regeln der Kunst liebkost, — 
dies Bild hat etwas nn gemein Komisches. Ich möchte deshalb 
in diesem Falle mich am liebsten für bewnsste Erfindung ent- 
scheiden, die dnrch den Kontrast zwischen den Eigenschaften des 
Tiers und der ungewohnten Sitnntion, in die es versetzt wurde, 
komisch wirken wollte. W;ii etwas derartiges mit Glück einmal 
in die Welt fresetzt, so lag der Keiz, denselben Witz in neues Ge- 
wand zu klriilen, immer wieder vor. Von diesem ISpiel sind uns 
eben einige Frohen (die wie alies derartige von jenen späten Schrift- 
stellern schief aiitgefasst und in ganz anderer Absicht aufbewahrt 
sind) erhalten: Elephant als Kindsmagd, Elephant als Liebhaber. 
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heit suchen zu wollen; wir können uns nar erinnern, das9 
derlei Scherze besonders fern an die Kamen Utterarisoher 
Grossen angeknüpft werden^). 

iV. Natürlich fehlt es hei einem so klugen und geistig 

hochstellenden Tier nicht an Saiden der oben ( {>. r)4. 82. 88) 
mehrfach betracliteten Reibe, welche das Tier mit rein 
menschlichem Moralgetüiil ausgestattet zeigen sollen. 

So wird dem Mepbanten, ähnlich wie dem Pferde '^), 
ein äusserst empfindliches Ehrgefühl beigelegt Unter 
den Eleplianten im Heere des Antiochos war gewohnlich 
einer, Namens Aias, der erste; einmal aber, als es galt, einen 
Fluss zu überscbreiten, selieute das 'Ijer, Avährend ein an- 
derer, Patroclos, voranzugeben wagte. Als nun dieser dafür 
mit phalerao dekoriert, Aias dagegen der seinigen beraubt 
wurde, nahm sich der letztere diese Schmach so sehr zu 
Herzen, dass er ^freiwilligen Hungertod der Schande vor- 
zog*^. So berichtet Plinius, ohne eine Quelle anzugeben 
(VIII, 12). 

Oder das Tier in seiner natürlichen L'nschuld beschämt 
förmlich den entarteten, von Leidenschaft verblendeten 

Warum er immer gerade eine BhimeohäDdlerin oder Salben- 
händlerirr licht, verstehen wir durch die häufiger sich findende Notiz, 
dass der Elephant WohlgeiTiche besonders liebe. Äl. N. A. I, 38, 
XIII, 8. Deshalb wird er, wenn mau ihn ebreo will, geaalb^ Plü- 
lostr. Apoll. Tyan. II, 13 p. 29 (62). 

Was »omt von ipwxss des Klephanten berichtet wird, hält 
»ich vöilig^ innerhalb der nns nun schon zur Genüge bekannten Kinzel- 
zDge, vergl. Juba bei Flio. VllI, U = fg. 31, dann AI. N. A. VIT, 
43 (Tod der Geliebten), ferner Plin. VIII, U (das Tier bekundet 
seine Sehnsucht durch freiwilliges Hungern). 

z B. vom P.nkephalas hören wir: er Hess im vollen Schmiuk 
niemanden aufsitzen, als Alexaniler selbst. (Plin. VIU, 154, Solin 
45, 8, Plut. de soll. an. XIV, 970 D, Arr. exj). AI. V, 19. Cnrt. 
VI, 5 18, Gell. V, 2. Tzetz. Chil. 1, 806.) — Natürlich inuss dann 
auß - Cäsar ein Leibrosa mit ganz derselben Eigenschaft bekommen 
(Plia. VIII, 155. Suet Jnl. 61, Sol. 45, 10). 
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Menfichen. Davon wusste Jaba.^Qin Stückleiu za erzählen 
(fg. 31 bei Pliu. Ylll, 14): König Bocehus liess dreissig 
^fensehen ebenso vielen Elephanten vorwerfen. Allein trotz- 
dem (Ho Tiere ^a'gen die iesti^ebundeuen Unglücklichen ge- 
hetzt, wurden^ küimteii sii niclit dazu gebracht werden, die 
•.Schergen fremder Grausamkeit^ zu sein. 

Oder es wird, immer in Analogie mit den oben be- 
bandelten Geschichten, dem Elephanten geradezu moralische 
Entrüstung beigelegt, die ihn antreibt, Verbrecher zu ent- 
larven und ihre Bestrafung herbeizufahren. Und wieder 
sind es besonders Sittlichkeitsvergehen im cigeiitlicheii Sinne, 
welche das gesunde Gefühl des Tiers am meisten erregen. 
Derartiges lesen wir mehrfach bei Älian, so N. A. XI, 15 
eine Geschichte, die er aber vorsichtigerweise' nach Indien 
verlegt: Ein Elephant, der die ehebrecherische Frau seines 
Wärters in flagranti ertappt, durchbohrt Frau und Buhlen. 
Xoeh ausgeschmückter erscheint dieselbe Erziihlung in dem, 
was Alian (a. a. O.) niitugt: In Rom passierte zur Zeit des 
Titus genau dasselbe; da aber bedeckt der Elephant seine 
Opfer mit einem Tuche, das er beim Heimkommen seines 
Herrn diesem selbst aufdeckt IHese Proben mögen genügen^). 



vm. 

1. Ijci den bisher behandelten Tieren brauchten wir 
lediglich das Tier als Märchengestalt ins Auge zu fassen; 



*) Etwas lahmer gewendet eraebeitit der Zug vom iitaonövYjpov 
des Tieres in der Ersfthlung bei AI» N. A. VIII, 17 (ausgeschrieben 
voa Apostel. VII, 5 p. S9Ö Leatsch). 
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selbst in deu Fallen, wo wir es mit mythologisch bedeut- 
mmm Tieren zu thun hatten^ konnten wir fHr unsere Zwecke 

von (lieser niytliolo<j:isclicn Bedeutun«,^ vollkommen abseilen. 
Denn chcn danmi aiieli , weil in den von i\m behandelten 
Delphingcöchichten z. H. das göttliche Wc^eii des Tiers so 
gut wie ganz Kuräcktritt (vergl. oben p. 19 Anm.), sind wir 
berechtigt, sie alle als Märchen zu bezeichnen und müssen 
sie dann von den mehr mythischen und legendenartigen Er- 
zählungen mit Hewusstseiu scheiden. 

Anders dageiren liei^t das \\'rliältnis bei den Seldangen- 
märchen; denn i ist selbst da, wo auf den ersten Blick 
vollige Ähnlichkeit mit den obigen Dankbarkeitsmärchen zu 
herrschen scheint, doch der mythologische Charakter des« 
Tiers nie ganz geschwunden, vielmehr liegt er nach der 
einen oder anderen .Seite hin noch deutlich zu Orunde. 

^ Unter den Tieren waren es am hänfi^j^ten Schlangen, 
in welchen man entweder den (Jott selbst, oder doch ein 
dämonisches, im Dienst des Gottes stehendes Wesen ver- 
körpert glaubte.^ Diese Worte Schömanns (Griech. Altert. 
II, 176) sind vollkommen richtige lassen sich aber noch viel 
genauer ausfuhren und begründen. Die Schlange repiitsen* 
tierte keineswegs jeden Gott, sondern in erster Linie aiis- 
schliesslieli ehthonische Gottheiten^); nanientlieh lässt es 
sich noch als verbreitete griechische Volks an schaumig 
nachweisen, dass man in den Schlangen die Seelen der 
Abgeschiedenen, die Heroen selbst sah. Freilich 
sind wir, sobald es sich um Erkenntnis einer griechischen 
Volksanschaunng handelt, von unseren mythologischen 
Hauptquellen sn prut wie verlassen und lediglich auf zu- 
fällige Zeugnisse angewiesen; aber trotz dieses erschweren- 
den Umstandes lässt sich das Vorbandensein jener An- 
schauung bei den Griechen noch erweisen. 

*) verg'l. Herod. I, 78: TsXin^^is^ .... Xs^ovisg &:f'.v elvai -pi» 
TiaX^oL. Artemid. Oneirocr. II, 13 {opixoy^) yf^g . . eoxt . . tioX^, 
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Dnrcli Verwandlnng in Sclilanf?eiigestalt, dachte man, 
vollziehe sieh die Eiitnickuii;; /u den Seligen, die lieroi- 
sierung. So erfahren wir. dass Kadnios und llarmonia, 
nachdem sie in lUyiicii noch üerrsclier geworden waren, zu- 
letzt von Zeus in Schlan«:eii vcr\vandclt und nach dem Elysion 
gesandt wurden. (ApoUod. bild. IIl^ 4.) Die beiden 
Schlangen leben aber am Platte des (Irabes (Nie. Ther. 607 
Dionys, perieget ä90)^). 

Man dachte sicli die Schlangen als die Heroen reihst; 
so ist es, um gleich den bedeutendsten der Heroen zu neuuea, 
deutlicli bei Asklepios. Damit dass man seine heilige Schlange 
von £pidanro8 nach Sieyon^), nach Korn-') hinüberftihrt» 
glaubt man den Gott selbst verpflanzt zu haben. 

II. Ebenso wie dem Asklepios konnten auch allen He- 
roen Schlaiii,i 11 heigegehen werden*); sie konnten aher 
auch genau so seil>Ht als Schlangen erscheinen. Dafür be- 
soudei's ist eine Anekdote leluTcich, welche Schümann ent- 
gangen ist: es ist die älteste der verschiedenen Versionen 
über den Tod des Heraklides Ponticus. Sie findet sich bei 
Saidas (s. v. 'HpocxXsCi^?;;), der hier also nicht anf I^aertius 

*) £b gab aber noch eine and«re Venion, wonach sie nicht 
niiir in Schlangen verwandelt, sondern in dieser Gestalt auch ver- 
steinert wurden; Kallim. fg. 104 (wo Schneider), darnach Nonn. 
IMon. XLIV» 116, XLVI, 36l Gans flHr sieh steht wieder die Ver- 
sion Ovids (Met. IV, 663 ff., cfr. III, 97 und Hyg. fab. 6), vexgl. 
Preller, Chr. Hyth. II ]>. 27 und 29. 

*) efir. Fans. II, 10, 3 ^aai 8d aqptoiv ig "EmSaöpo« xo(ii99^jv«t 

") ct'r. Preiler, Böm. Hyth. IX, 241. £benso bezeichnend bei 

Liv. Epit. XI anguem in quo ipsnm nnmcn esse constabat, 

vergl. das Jielief* Röm. Mitteilungen I Tafel IX. — Ancti der dem 
Asklepios so verwandte Amphiaraos hat das Schlangensymbol, clV. 

Uead. bist, nutnm. p. 328 (Oropus). 

*) ('IV. f^chol. Arist. Plut. 733 Koivco; [isv xai xc-ig dAXc; f^pO)~: 
dpaxovTs; -aps-'i>-3VTc, sfa.osTf)^ Ttn "Aa/.Xy^r.uo. Plut. Kleomenes 
.... Ol traXa'.ol [läÄ.a-a twv ^t;)tov xöv df>d'/.&vxa x&ij ü^piäot. ouvtpxslcoaav, 
vergl. Artemid. Ooeirocr. II, 13. 

JAmrx, Griechisch« M&rcheii. 7 
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Diogenes Kttrückgehf. Ueraklides hatte eine ^»chlangre auf- 
frezogen, die mit ihm zngammenlehte und schlief*). Eigen- 

tiiiiilicb aber Avjiren dann tWo l uistiinde seines Todes: er 
hatte sich ^esuiui niedcr^^eie^t. ai»er mau fand nur nocli <lie 
Schlange auf dem La^er. er selbst war verschwunden. Darin 
erkannte man ein Zeichen, dass er zu den Unsterblichen 
entrückt worden sei. 

Natürlich ist dies eine Legende, die sich an den pytha- 
goreisierenden Thilosophen heftete, und zwar ist es als Le- 
gende eine otlenbare (und wM aucli ursprünglich parodistisch 
gemeinte) Nachahmung der Apotheose des Empedocles, wie 
sie ja von Heraclides selbst erzählt worden war (vergl. Diog. 
Laert. VIII, 67) *). Von einer Apotheose bedeutender Philo- 

*) Schon dieser Zuf^ kfinn auf späterer Zurechtmachang be- 
ruheü. Verj^l. die fol^eode Aian. 

') In der weiteren Notiz des Suidas „andere meinten, er sei 
Iq den Brunnen gesprungen, damit es den Menschen scheinci er sei 
entrückt worden m den Unsterblichen haben wir nnr einen bos- 
haften Versueh, die Legende natürlich surechtzumaehen, wobei der 
Held derselben sugleieh als Betrüger erscheinen sollte — auch dieser 
Versuch Übrigens wieder nach Empedooles. Solcher boshaften Yer^ 
suche sind uns noch mehrere erhalten bei Diog. L. V, 89 (Aus De- 
metr. Ton Magnesia und Hippobotos). Damach sog Heraclides die 
Schlange auf n. s. w. Als er nun sein Ende herannahen fUMte, ge- 
bot er seinem trenen Slciaren, seinen Leib au verbergen, die Schlange 
aber auf die xXtvij su legen, damit es scheine: «er sei au den 
Güttern gegangen («1^ Hcb^ iisToßsßiqxtei). Die Sache ver- 
lief denn auch programmgemiss, erst später kam der Betrug an den 
Tag. Auch die weiteren Bosheiten, welche im Anschluss daran dem 
Heraclides von Diog. L. nachgesagt werden, laufen auf dieselbe 
Geschichte hinaus, oder sollen doch bestätigen, wie viel dem He- 
raclides daran )a^, Heros zii werden. 

Eines geht jedenfalls ans der Legende selbst, wie aus ihren 
Zurechtmachun^en , mit voller Klarheit hervor: nach griechischer 
Volksauschauiinp: (denn aus dieser heraus musste doch die Sage 
entstanden si-iii und auf sie mnsste den Heraclides auch spi>kulieren 
lassen, m er ilm als Betrii^^cr hinstellen wollte) — war die Form der 
Apotheose die, dass der Leib verschwand, während eine «Scblaoge 
zurückblieb. 
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siophen, iiamcutlich solcher, die einem gewissen Mysticismus 
liuldigten, zu fabeln, muss nocli lange beliebt gewesen sein. 
Denn nur eine Umbiegung solcher Legenden ans später 
Kaiserzeit ist es, wenn wir von ii^lotin bürcn (Forph. vita 
Plot. 2), das&, als er verschied, eine Schlange unter das 
La^r schoBS, um in einem Loche der Mauer m ver- 
schwinden. 

Ähnlich lehrreich ist eine andere Anekdote, die sich 
bei Plutarch findet (Kleomen. 39): als Kleomcncs in Ale- 
xandria ans Kreuz geschlagen wurde, sahen (V\o Wäcliter 
nach wenigen Tagen eine grosse Schlange, die den Leich- 
nam umschlang und besonders sein Haupt umwand, um es 
vor Raubvögeln zu schfiteen. Die Alexandriner aber ent- 
nahmen daraus, dass Kleomenes ein Heros geworden sei, 
sie sahen darin ein Zeichen, dass ein „avrp ^hooiAr; xal 
xpeLTTü>v Tr.v ^u<7iv*^', ein „^eou itodq''^ von ihnen gekreuzigt 
worden sei^). 

Auch hier ist die Schlange deutlich als Totentier, das 
den Leiehnam schützt; italisch gesprochen, als Genius des 

Verstorbenen. 

TU. Es war also ^griechische Volksaiiscliannni!:. dass 
nach dem Tode eine Sclüange zurückbleibt, die den Leich- 
nam beschützt; ebenso lässt sich als altgriechisch die Vor- 
stellung erweisen, dass beim Grabe eine Schlange haust, 
welche dasselbe schützt und den Totenkult entgegennimmt: 
letzteres ein deutlicher Beweis dafür, das« nrsprünglieh die 
Schlan^r i infach die Gestalt des heroisierten 'l'oten selber war. 

Frcilicli müssen wir auch hier die \ olksvorstellung aus 
indirekten Quellen erschliesscn , aber wir können dies mit 
völliger Sicherheit. Die Schlange als Grabesdämon ist un- 
zweifelhaft vorhanden auf einer Reihe archaischer Vasen* 
bilder, welche die Schleifung Rektors durch Achill dar- 

^) Über die Erklärung Plutarchs lu n. 
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slelleo. Bei dem ovalen Grabmal des Patroklos, wdehes 
anf acht derartigen Vasen dargestellt ist, findet sich fünfmal 

noch eine Schlange angebracht Vi. Oder in Thera, wo ja 
der Hcroniküit gai»z i>rson(lers heimisch war (vergl. die 
Illach rittcnreihe im xweiteu Baude des Corpus), ist an 
einer Stelle, wo Ludwig Ross mehrere Sarkopliage und 
Heroa etc. fand, eine grosse, acht bis nenn Fuss lange 
l^blange ans dem Felsen gemeisselt: wiederum deutlicb 
eiiu3 Schlange als (rrabhuterin (vergl. Lud. Ross. Archäol. 
Aiitsiit/e II p. 419 — annali XIII, 8, Monum. III, 2(*), 5). 
Und iiocii aus römischer Zeit haben wir in Lesbos einen 
Altar, dem Heros Aristandros geweiht, der oben zwei in 
Stein gemeisselte Schlangen zeigt, „die als Grabesdämonen 
an den Libationen .... Anteil zu nehmen scheinen'' (Conze, 
Lesbos p. 11 Tafel IV, 5). 

Deutlich isi auch die Sclilaij^i«' die \'erkürpcruii^; der 
in der Erde gedachten Seele auf den vielen interessanten, 
archaischen Grabreliefs aus Spnrta (vergl. Mitteilungen des 
arch. Inst zn Athen II p. aOl ff. T. XX— XXV)«). 

Und auch die spartanischen Heroen x«t i^xT,v, die Dio- 
sknren, nehmen in Scblangengestalt die fUr sie bestimmten 
Trankspenden entgegen (ctr. Münzen u. Uelief, Wiener Vor- 
legebliitter lY, D). 

*) Vergl. Luckenbach, D. Verhältn. d. gr. Vasenbilder z. d. 
(ied. d. epischen Kykl. Jahrbb. ffir Philol. Suppl. XI p. 500. Eines 
dieser Bilder aus R. Rocbette moD. ined. XVH auch bei Baumeister, 
Denkm. I, 736. Die alte Erklärung Hochettes, dass die Schlange 
<len Leichnam Ilektors schütze (mit Beziehung auf Q 18 ff*), wird 
heute wohl nicmanrl mehr aufrecht erhalten wollen. — Ebenso findet 
»ich 'Hr (^rahschlange bei Darstellungen der Opferun^^ der Polyxena 
(Gerhard, Trinksch. u. Gefässe II T. 16) and der Leichenspiele für 
Patroclos (Gerhard, Vasenh, III T. 198). 

Die Schlange lindet sich auf den Nr. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 15 
(der Schlange wird Speise dargebraeht) 21 (?). 22 (?). 258, cfr. p. 461. 
— Auch die auf den sog. „TotenmahleD" so bäuhg sich tindende 
Schlange wäre hier beizuziehen. 
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Also wir dürfen annehmen^ dass auch in Grieclienland 

urspriiii^lieli die Vorstelliin^r lien*scliend war, nach wclchei* 
bnld der heroisierte 'l'ote selbst Schlangensrestalt annimmt. 
l)ald eine kS(1iI;ui^c als (Jeniuö den Leicbnum oder das Grab 
behütet, den Xotenkuit entgegennimmt'}. 

IV. Die Schlange hütet so. zunaehst da« Grrab, dann 
aber überhaupt jeden geweihten Ort^; 7or allem aber den, 
der den ersten* und natürlichen Mittelpunkt des den Ahnen- 

seelcu gewidmeten Kultus bildet: den Altar und Herd des 
Hauses, und damit scbliesslieh das Haus selbst. 

Als Verkörperung;; der elitlionisclicn Mächte ist die 
8eh]ange einerseits gefürchtet, denn Furcht ist sicher die 
eine Wurzel des ganzen Ahnenkultes. Andererseits aber 
ist «e auch Herr über die Gaben der Tiefe, hütet vor allem 
die Seliiit/.e des Bodens und verfügt über die Kräfte des 
Erdimierii. So kann sie ihren Verelirem <?eirenüber zum 
wohlthätigcn Geiste eines bcstinimteu Platzes werden: damit 
sind die Vorstellungen der ortshütenden wid scbätze- 
bütenden Schlangen gegeben. 

Schon im Mythus sind die Hüter der Schatze die grossen 
^(MtxovTEc: vom Mythns ist dann diese Vorstellung ins Märchen 
ühergegani^^en , sie blieb mit dem ^Gx/,ti>v stets verlumden 
Aus solchen Vorstellungen heraus erklären sich die Fabeln 



Gans reio and für uns noch volUcoiDtDen erkennbar hat rieh 
diese Vorstellung in Italien erhalten und entwickelt So soll eine 
Schlange in einer Hdhie die Manen des Scipio Africanns bewachen 
Plio. XVI, 234. Italien hat ja mit seinen Genii und Lares noch in 
historischer Zeit den ganzen Apparat d< ^ Sc lenknltcs: beide werden 
in Schlangengestalt dargestellt, vergl. Heibig Wandgem. Nr. 29 — 95. 

•) Eine solche h e il i e Ortsschlange tötet z. B. den Arche- 
moros, Stat. Theb. V, 505 flf. 576, vergl. übrigens die unten p. 103 
erwähnten Tempelschlangen. Heilig ist auch die von KadmoB ge- 
tötete Schlange. Ov. met. in, 28 ff. Eur. Phön. 657 ff. 

») cfr. Artemid. Oneirocr. il, 13. Phädr. IV, 20, Paulus Fest. 
8. V. dracones p. 67. Martial II, 53, Tcrgl. Jak. Grimm, D. Mytb. II, 573. 
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von den Wundersteinen, welche die Schlangen verleihen 
kdnnen oder gar in ihrem Kopfe tragen (vergl. ohen p. 53) 

In Italien ist es ganz deutlicli, wie diese Vorßtellunjr 
von ortsiiüh'nden Schlangen aus dem Faniiiienkult heraus- 
^^CNNachsen ißt; die Schlange ist der Lar, ebenso aber ist 
der Genius, sei es des Einzelnen, sei es eines Ortes, als 
Schlange anfgefasst und in dieser Gestalt verehrt^. Aber 
auch in Griechenland lässt sich diese Vorstellung nach- 
weisen; den in Sehlangengestalt dargestellte^ «yaO^c; ^aw-cov 
der Orieehen identifiziert Servius vollständis: mit dem itn- 
liseiieii Genius (z. Ver«;'. Georg. III, 417): ^^audet (sc. vipern 
tectis, ut sunt ayaiOol ^aiaovs;, (|uos Latini ^enios vocant." 
Demnach ist ihm also der Genius der Italiker nichts an- 
deres als der oL-^ad^ ^aip^v der Griechen: beide sind als 
chthonische und Segen verleihende Dämonen in Schlangen- 
gestalt ^edaelit und verehrt"';. 



Über deo draeontites vergl. Plin. XXIX, 69, XXXVII, 158, 
SoIId 30, 16. 

*) cfr. Serv. z. Verg. An. V, 85, Georg. III, 417, Pers. 1, 113, 
PliD. XXIX, 72, aogar noeh Isidor, orig, XII, 4, vergl. die oben er- 
wähntet! Kftblreicben Wandgem&lde. HerkvQrdig ist eine Sage von 
TiberioB Graeebns , dem Vater der Graceben : er findet zu Hanse 
zwei verscblnngene Schlangen; die baruspices erkiflren, wenn er 
das Weibeben tote, mUsse seine Frau bald sterben, wenn das Mann- 
eben, er selbst Darauf liess er das Weibchen entkomraen. Wt^ni^e 
Tage nachher war er tot, (So Cic. de div. I, 18, 36; II, 29, 62 nach 
C. Gracchus. Daraus dnnn wohl Plin. VII, 122 (?) Val. Max. IV, 6, 1. 
^Anrel. Vict.j de vir. ill. 57. Plut. Gracch. I. Dann wieder bei Öster- 
ley, Gesta Rom. 92 p. 726). Deutlich haben wir hier Genius und 
Jnno, an die das Schicksal und Leben der Ehegatten geknüpft ist, 
vergl. auch Jak. Grimm, Deutsche Myth. II, 572. 

^) Über den Agathodämon vfv^!. einen Aufsatz von Gerhard. 
AkM(l Abhandhingen 11,21 IT., der anrii über Schlangenkiilt n. s. w. 
viel Material biefff. Moch Lamprid. Klag. 28 berichtet von ägyp- 
tischen „dracunculi, quos illi Agathodäraonas vocant,'* 

.So erklärt es sich, dass Sehlangenvorzeichen als glückbringend 
gedeutet werden z. B. Spartian. Severus I, 10 (genau so Capito- 
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Nichts anderes als solche Sehlangen, in denen der 
sej?enspendeiulc Heros oder Dämon selbst verkörpert war, 

sin(^ die or///'jpo\ oost; vieler Tempel, unter denen wohl die 
im Erechtlieion am bekanntesten ist ^) Aber iiucli die Vor- 
stellung, dass jedes Haus seinen <^7.i[mö^ in Schhm^ren- 
gestalt hat, lässt sich als griechisch nacliwcisen; ist derselbe 
günstig gestimmt, so bringt er Glüclt und verleiht die Gaben, 
über die er als chthonischer Dämon verfügt: Wohlstand, 
Gedeilien und Wachstum u. älinl. wird er verletzt und be- 
leidigt, so weicht aiuli das (iliick vom liniise. Diese Vor- 
stellniiiicn sind heute nocli in ( iricchenland lohciidii]:-); aber 
sie haben auch m Altertum bestanden, wie wir besonders 
ans einer Stelle des Theophrast (Ohar. XVI) ersehen, wo 
ein Abergläubischer geschildert wird, der, sobald er im 
Hause eine Schlange findet, in ihr einen Gott erkennt oder 
ihr ein Heiligtum errichtet^;. Und erst unter diesem Ge- 

linuft Maximin. 30, 1) Vopitc. Aurelian. IV, 4, vergf. Grimin, DentBche 
Myth. n, 571 (0. Nachtr.). Ferner Vah Max. I, 6, 4. CIc. de div. 

I, 36, 79. 

^) vergl. Sehönann a. a. 0. and wa» Gerhard a. a. 0. Aom. 53 
über solche TempelschlaDgen gesammelt hat 

^) Darflber vergl. Schmidt, Volksleben der Neugrieohen p. 185. 
FAr Rum sind der Zengnisse dafür, dass die Schlange als glück- 
bringend im Haoae gehalten worde, wieder weit mehr: Plin. XXIX, 
67: ein Schlangenkopf unter der Hansschwelle bringt Glück ^ 72: 
die Äsculapschlange In Horn aUgemein in den Häusern gehalten. 
Überhaupt hören wir viel von zahmen Schlangen duseibst. Suet. 
Tib» 72. Sencca, De ira II, 31, 6. Martial VII, 87, 7. Von Nero 
wusstp das Gerücht zn erzählen, wie er unter dem Schutze einer 
göttlichen Schlange stehe. (Suet. Kero VI, Tac. ann. XI, 11). — 
(Auch deno Aias wird von Philostr. [Hör. 706J eine zahme Schlange 
beigelegt, die als ständige Begleiterin mit ibm isst, ibm den Weg 
zeigt u. s. \y.) 

*) Von *ipn Änderungsversuclien (voi irl. Petersen praef. j). 44) 
scheint mir nur das von Duebner vorgeschlagene ^pmov an Stelle 
des ti lietlielerten ispoicv nOtig. Dagegen ist Upöv keineswegs ein 
glossem zu Tcapsiav, wie Petersen meint, sondern hat seinen guten 
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sichtepankt^ dass wir die Schlange als HausdämoB auffassen^ 
verstehen wir eine Reihe grnechiseher M ü r e h e n und Fabeln. 

V. Plinins i X, 208) liericbtet ans l'liylarch « = fg. 27, 
ron Müller mit Recht nach Äl. N. XVII, o dem 12. Buche 
zugewiesen): In Ägypten kam eine Natter täglich zu den 
Mahlzeiten eines der Einwolnier *) und erhielt dort ihren 

Antril, bis einst eines ihrer Jiuiiren den Sobn ihres (iast- 
treuiuies tntvtv. Wie nun die Sclilan^e zur jj^ewolinten Mahl- 
zeit kam und die That entdeckte, tütete sie das Junge zur 
Sühne; sie selbst aber kam niemals wieder ins Haus. 

Wir haben diese Erzählung als die ältestbezengte voraus- 
genommen, deutiieher noch tritt nns in einer anderen Wen- 
dung»; der C'harakter der Seidange als eines Hausdämons ent- 
^resren. Die Sehhuige will N'orohrung; emptnii^t sie diese, 
so zeigt sie sich auch erkcnutlicli und Wohlstand und Glück 
herrschen im Hause. »Sobald aber das gute Verhältnis zur 
Schlange irgendwie getrübt ist, schwinden auch diese Gaben. 
Hierher gehört eine Fabel des Romulus (IT. 11 = Phädr. 
app. 11. 20 Dressl. — LIgobard. :\(): Luc. Müller hat sie iiiclit 
aufgeiiouiuien ' : eine Schlnn.ü'e i>H('i:ite in das Haus eines 
Armen y.u konunen. wo sie mit Brossimcn gefüttert wurde. 
Da yerletzUt sie der Mann einmal im Zorne mit der Axt. 
Bald darauf verfiel er in Armut ^) und merkte, dass die 

Sinn. Tlieophr. scheidet zwei Schlangenarten: die baccliischc rap3'!a; 
Schlange, die als l'otpa"''^; verehrt werde, und dif ..heilige'* Schlange, 
der ein Ilero<m errichtet werden sali* Mit letsiterer haben wir es 
allein 211 thun. 

*) Phylarch hatte ausführlich von solchen Schlangen gesprochen 
fg. 26 = Äl. N. A. XVII, 5. 

Die erbärmlich erziililte FhIhI vergibst, vorher mitziitt iln;, 
da^is es dem Manne bis dahin besser gegangen war; aber die Worte 
».paulo post Tni?»er factns est** (C) oder ^ille ad egeatateni rediit" 
lassen keinen Z\\t ilei, dass er vor der Verletzung des Tieres besser 
daran gewesen war. 
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»Seblange daran schuld sei. — Das Weitere interessiert uns 

liier iiiclit. 

80 wird iuicli (Vw iisopisclH' Fabel vom B«iiier und 
der Schlange in ein richtiges Licht ^;esetzt. Dieselbe lautet 
in der besseren (babrianisclien V) Fassung, bei Knüll 118 
(=ßabr. £berh. 153, Gitlb. 160) so: Eine Schlange, die 
an der Schwelle eines Bauernhauses ihr Nest hatte, hat den 
kleinen .Sohn des Bauern getötet'). Der Bauer greift er- 
irrimmt naeli seinem Heil inid lauert der Sehlange auf; wie 
^ie in ihr Loi li zuriickkelirt. schlägt er rascli zu, trifft aber 
nur den Stein. Nachher aber möchte er doch gerne die 
Schlange wieder yersöhnen und bringt als Zeichen des 
Friedens Brot und Salz herbei; sie aber weist ihn schroff zuräck. 

Damit stimmen im wesentlichen die schlechteren Be- 
zcnsionen (II. <M> und 9t) h == S. äl F. 42, C. 141 und p. 339), 
nur die ganz späte Form bei Cor. p. .-VJS und Für. 155 hat 
noch einen Zusatz. Die andern Formen sind uämlich durch- 
weg unvollständig und unbefriedigend, da wir gar nicht 
erfahren, warum denn der Bauer sich mit der Schlange 
wieder versöhnen will? In jener späten Fassung wird uns da- 
gegen diese Frage beantwortet: ..Den Hauer ergriff Furcht, 
sie möchte auch ihn töten, daher nahm er Wasser, Honig 
und Mehl und rief selbst die Schlange zur \ frsohuuiig irpo; 
ziz'tyry) herl)ei." Also aus Furcht vor ihrem Riss will der 
Bauer die Schlange versöhnen? Das ist deutlich spätere 
Einsehiebung; aber diese späten Erzähler emptanden doch 
ganz richtig, dass in der ihnen vorliegenden Fassung die 
eine Frage orten blieb; Warum will deiui der Bauer sich 
mit der Schlange versöhnen, die ihm doch seiji Kind ge- 
tötet, der er also Feind zu bleiben allen Grund hat? 

Diese Frage können wir jetzt nach all dem Voraus- 
gegangenen richtiger beantworten, als jene Byzantiner: die 
von dem Bauer so schnöde behandelte Schlange war seine 



*) Also ganz wie bei i'hylarch p. 104. 
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H a u s 8 c h 1 a 11 0 , mit deren Verech winden er anch für seinen 

Wohlstand und sein Glück zittern, deren Wohlwollen er f*icb 
also unter allen L nistiinden erhalten muss \}. 

]*)enfey möchte nun (l*antsch. I, 359) für diese Fabel 
wieder ein indisches Original (ibid. II, 244) annehmen^ wo- 
rin ihm Keller (Jbb. SnppL IV, 348) beistimmt. ^ Allein 
keiner von Benfeys Grränden lässt sich bei näherer Präfnng^ 
aniVci'lit erhalten. Es k:inn uns sciion das bedenklich machen, 
dass die indische Fonii in einer iJoilie von Rezensionen des 
Pantscliatantia und zwar in den ältesten l'ehlt. Wenn dann 
Bcnfey weiter den gran/ indischen Anstrich der Fabel ins 
Feld fährt, so kann sie diesen ja ebenso gut erst nach der 
Einwanderang bekommen haben ^. Jedenfalls ist die Vor- 
stellang, dass in der Schlange die Ahnenseele steekt, dass • 
dieselhe verehrt werden muss und dafür Segen und Schätze 
verieiiicn kann, eine gut griechische. Zu diesem Zug ist 
dann höchstens nachträglich noch Indisches, wie die gold- 
hütenden Ameisen (Pantsch. II, 244), in jener indisdien Form 
hinzugesetzt worden^), 

*) Diese UnvoUkommeDheit der Fabel in allen mehr oder 
weniger auf Babrias bernhenden Fassungen haben auch schon Cra- 
sioB (a. a. 0. p. 209 und 221) und Benfej,. Pantsch. I, 360 richtig 
erkannt, letzterer hat auch daraus, dass der Bauer der Schlange 
„AXeopov, SScop xo(l ftiXi" oder „£ptov xal dXac'* bietet, gans richtig 
das religiöse Verhältnis, in welchem der Bauer sur Sehlange steht, 
erkannt. 

Der buddhistische Charakter braucht doch nichts UrsprOn^^- 
liches zu sein. 

Orusiiis (p. 221 wendet sich ebenfalls gegen Benfey» 
zieht aber eine Pliniusstelle bei, die m. E. nicht hergehört. Dort 
handelt es sich uin den dracontites, den Wunderstein, den die Schlange 
im Kopfe trägt, um dessenwillen ihr nacbgestellt wird; hier dagegen 
haben wir es lediglich mit der Schlange als Hausdämon zu thnn. 
Der Bauer stellt in den meisten und besten griechischen Fassungen, 
anch bei Phylaich, der Schlange nach, um seinen getöteten Knaben 
zu rächen, nicht aus Habgier nach ihren .Schätzen. Von letzterer wei.«ts 
erst die indische Fassung und itire Sprösslinge, Benfey I, 5Ö9i Österley, 
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Sodann meint Benfey, die ^ieehischen Darstellungen 

seien alle „spät und niclit gegm indisclien Trspruu^ ent- 
scheidend". Allein wiedcrnm kennt Henfev die doch cnt- 
schieden verwandte Krziihlniiir bei rhylarch nicht: dadurch 
kommt er aber mit der Chronologie sclion gewaltig in die 
Enge, denn ror Alexander kann wohl nicht von einer Wände* 
rang indischer Märchen nach Griechenland die Rede sein. 
Es miisste, wollte jemand dennoch Benfeys Ansieht aufrecht 
erhalten, zwischen dem Kiide des vierten und der Mitte des 
dritten Jabrliunderts niclit nur die Wanderung der Nage von 
Indien nach Griechenland, sondern auch schon eine ganz 
beträchtliche Umbildung derselben sich vollzogen haben'). 
Dagegen hindert ans nichts, mit einer derartigen buddhisti- 
schen Legende unter die Blütezeit jener baktrisch-griechisehen 
Reiche herunterzugehen, „wo sich überhaupt, nach Benfej's 
eigenen Worten , griecliiscbes Leben und Wesen in Indien 
geltend machten" (cfr, Tantsch. 1, 38^i). Damals mag diese 
Fabel; wie so manche andere Hsopische, ebenfalls nach In- 
dien gewandert sein. 

Benfevs dritten Grund haben wir zum Teil schon oben 
berührt; ..die occidentalischen Formen sehen nur wie Frag- 
mente ans." im < }egensatz zur indischen, die ein befriedigen- 
des Ganze bilde -). Nun geben uns die griechische und 

Q. Roman. 141 p. 786; GrimiD, K, u. H. M« III, 184* 897; Dentsehe 
Sagen I, m 

Ein verwandtes Dankbarkeitemfirchen ist das von der Rügen* 
gloeke. Österley, G. Rom. 105 p. 728. 

') Überhaupt ist es an sieh schon missHeb, jede äsopische 
Fabel schlechtweg als spät anzusetzen, wir wissen ja gar nicht, wie 
viel in anseren Saminlangen auf ültere, wie die des Demetrius Pba- 
lerens, zurückgeben kann. 

*) Wir wollen dabei noch davon absehen, dass Benfey hier 
gegen seinen eigenen Grundsatz handelt; er hebt ja hänf5g und mit 
Rocht hervor, dass weniger dir VortreflTlichkeit einer Erzählung uns 
bereclitif;!. dieselbe für ursprünglieli anzusehen, als gewisse M.mgel, 
dass iie \ ortieiFHcbkeit erst Produkt einer langen Lutwickhing und 
Umbildung ist. 
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lateinische Form immer nur einzelne, oft eeblecbt oder gar 

nicht motivierte Zii^e, und sind insofern allerdings Frag- 
mente. Aber erstens iKt keiner dieser Züge ungriechiscli, 
auch nur entl'ernt fremden Ursprung verratend. Zweitens 
aber ergänssen sich die verschiedenen Splitter und Formen 
gegenseitig , so dass wir aus allen zasammen das Schema 
des verlorenen Gesamtmärehens gut zn erkennen vermögen 
(Baner verehrt die Sehlange — vertrauliches und glQck- 
bringendes Verhältnis — Tötung des Solnies | durch ein 
Jun^res der Seidange?) X'erletzung der Schlanze durch 
den zornigen Vater — vergeblicher Versöhuungsversuch und 
Verarmung des Bauern)*). 

Wenn also Benfey (p. '-560) meint: ^ verbindet man die 
oecidentalischen Fabeln , deren jede nur eine unmotivierte, 
gewissermassen halbe Fabel eiithiilt. mit einander, so erhält 
man eine wohlmotivierte, gewissermassen ganze; damit aber 
auch unsere indische," - so können wir ihm dies zugebeu 
mit Ausnahme des letzten Punktes. Nicht die indische Form 
erhalten wir durch diese Verbindung, sondern das alte 
griechische, uns leider verlorene ganze Märchen, welches 
sowohl für unsere griechischen Heste, wie fSr jene ErzMhlnng 
des Pantschatantra mit ihren .Xiisliiiiferii Prototyp war. Also 
auch hier Meiht wieder hei iiiihefaiigeuer Betrachtung dem 
griechischen Märchen die IViorität. 

VI. Wie die Schlange als Ahnenseele Schätze verleihen 
kann« so besitzt sie auch noeh weitere Kräfte. Es ist ein 
alter, vielfach wiederkehrender Aberglaube, dass der Mensch 

im Augenblicke des Todes die Gabe der Weissagung er- 
laugt , ich brauelie dafür ja um* an Homer zu erinnern. 



*) Tn der indischen 1 assiini; eifaliren wir nur, dass die Tötung 
des Lohnes zu Recht i^csf holien sei und vom Alten gebilligt wurde. 
Eine Frasre bleibt unerledigt: Wird das Verhältnis zur Schlange 
da^ ich gute bleiben? Die griechischen Formen geben darüber 
Anskuntt. 
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Aus diesem GlaabeD heraus erklärt sidi die enge BezlehuDg, 
in welche die Schlange, die wir jcM zur OenSge als Toten- 
tier kennen, zur Mantik nesotzt wird, bald so, dass der 
.Schlnnirr i^elbst iibernienödilielics Aliiiuiigs\ ( i iiKis^on znge- 
sclihebcii wird, bald so, dasB Bie denen ^ welclien sie wohl 
will, diese Gabe verleiht. So kommt es^ dass wir YOn einer 
Heihe mythischer Seher hören, die alle ihre Sehergabe 
Schlangen yerdanken, und es mögen unter diesen Leg^den 
manche noch in Hesiods Zeiten hinanfVeichen. Meist han- 
deln die Scldanj^en dentlieb im Auftrage des Apollo, so wenn 
sie z. H. den spiitor beiiilmiteii lamoH, den Stammvater des 
olympischen 8ehergesehleclits der laniiden, gleich nach »einer 
Gebort püegen und aufziehen: 

«'Jxiy.övtov {io'Aawtv iöps'i^avTO ^pzxovrsc a^Asa^st 
Uü (jLsXujGav ^caäojuvoi.*' «Find. Ol. VI, 45 [76];. 

Die Sehergabe aber verleihen sie, indem sie dem 
Mensehen im Schlafe die Ohren auslecken; auf diese Weise 
sind (wieder durch den Willen Apollos) Helenos und Kas> 
Sandra zu ihrer unheilbringenden Gabe gelangt (cfr. scliol. 
IL H. 144 (nach Aiitikleides), ebenso schol. Eur. Hec. J?? 
(cfr. Eustath. II. (>(i;i, 40). 

Auf dieselbe Weise ist aber auch dem alten Melampus 
die Gabe der Weissagung zu Teil geworden, nur dass hier 
die Schlangen yoUkommen selbständig handeln ; mit anderen 
Worten, es liegt hier, wie sogleich erhellen wird, ein voll- 
kominciies Märehen und zwar ein h ;i n k barkeits- 
niärelien vor, das au jenen vicigclcicrteu ilcros der Mantik 
angeknüpft ist: vor dem llaase des Melampus befand sieh 
eine Eiche mit einem Schlangennest; eines Tages töteten 
seine Diener die Schlangen, Melampus konnte nur noch die 
junge Brut retten. Spater^ wie diese herangewachsen waren, 
leckten sie ihm einmal die Ohren aus, während er schlief. 
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Seitdem verstand er die Sprache der Vtigel ' j and weissagte 
den Mensehen. (Apollod. bibL 11^ cfr. sehoL Apollon. Rhod. 
I, 118. Plin. X, 137. cfr. Preller, Myth. IL 472. 476. 480.) 

Weitere vollstü iidig'o Märchen vom Verfitinidnis der 
Tier.sprache kennen wir uiclit mehr linden, aber im einzelnen 
hören wir noch oft davon. Aus Pseudodeniocrit berichtet 
Plinins (X, 137; XXiX, 12; efr. UeU. X, 12, 7), wenn man 
das Blut gewisser Vögel mische, so entstehe daraus eine 
Sehlange, wer von dieser koste, verstehe die Sprache der 
Vög-el: ebenso weiss Apolionius von Tyana (Philostr. I, -0, 
III, "J), dass dir Sprache der Vö^rel versteht, wer Herz und 
Leber einer »Schlau^ire isst. Natürlicii mnsste Apolionius seihst 
anch die Sprache der Tiere verstehen (Philostr. 1, ^0, IV, i\ ; V, 
42, cfr. oben p. 67), worin Rohde (Rhein. Mus. 27« 30 Anm.) 
wiederam eine Xachahmnng der Pytha^oraslegende sieht 

Benfey hat (Orient u. (ke. II p. 13;) ff.) ein indisclies 
Märchen von der 'l ii i.Nprache mit all t^einen Anslii ufern ein- 
gehend behandelt. Die indischen Tormeu und die meisten da- 
raas herzuleitenden zeigen mit unserem griechischen Märchen 

^) Oder richtiger aller Tiere, denn Apollod, bibl I, 9. 12 wird 
er dadurch gerettet, dass er die Sprache «weier Bobwflrmer (oxd»- 
Xtjxe^) versteht. — Anch Teiresias veratand die Spraehe der Tiere. 
Forpb., De abst. III, 3 p. 189 N*. 

*) Die Schrift -spl ;;(;)(.)v hielt schon Thrasyllos für unecht, 
cfr. R!) ein. Mus. 28, 279. Nietzsclie, Beitrn'ge zur Qnellenlcnude und 
Kritik des Laärtius Diog. (Basel 1S70) p. 27. 

'') Eine weitere Geschichte vom Verständnis der Tiersprache 
weiss Porph., de abst. III, 3 (p. 190 N*). Besonders wunderlich 
ist dabei die Art, wie die Gabe wieder verloren geht, wofiir etwa 
noeli Apollod bibl. III, 3, 2 zu vergleichen wäre, cfr. auch Scrv. 
z. An. II, 247 und im allgemeinen Liebrecht zu Gervas. ot. iinp. 
p. 155 Note. (Tiimm, Kindermärcheo 17. Deutsche iJagen I, 131. 
Keller, Li romans. CXXII. 

V. Ilabu p. 236: Der Prinz macht den Drachen wieder sehend, 
zum Dank verschluckt ihn derselbe und ^lehrte ihn in seinem 
Bauche diu T i e r » jj r a c h e " , und als der Prinz ausgelernt hatte, 
spie er ihn wieder aus. 
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(das Beofey wiederum nicht kannte) keinerlei Verwandtschaft, 
da wir in ihnen gar nicht erfahren > woher der Held die 

Tiersprache bekommen hat. Nur drei Fassungen machen 
davon eine Ausnahme, in denen dem Kern des indischen 
Märchens gleichmässig' ein Märchen von der Dankbarkeit 
einer Schlange vorgesetzt ist. Von diesen dreien zeigt die 
eine Fassung^ welche die türkische Bearbeitung des per- 
sischen Tnti-Nameh hat (Benfejr a. a. 0. 157) , zwar auch 
den Zug, dass die Schlange ans Dankbarkeit den Ritter 
die l'iersprache lehrt, aber doch in solclier Umgestaltung, 
dass wir sie hier bei Seite lassen wollen. DniiCgen mag der 
Leser selbst folgeixlr beide Formen mit der Melmnjjussage 
zasammenstellen : in den Gesta Komanorum (cfr. Benfey 
a. a. 0. 163) rettet ein Ritter eine Natter vom Flammen- 
tode. Zum Dank dafür übergiebt sie ihm — indem sie 
ihm eine Wurzel in den Mund schiebt, die er 
Ii inabsc ii l i 11 i,'t das Geheimnis der Tiersprache. Noch 
näher an die griechische Öage s( lili('sst sich die älteste euro- 
päische Fassung (Benfej a. a. 0. 105), ein serbisches Mär- 
chen ^) : ein Hirt rettet eine junge Schlange vom Feuertode. 
Er bringt sie zu ihrem Vater zurück und erbittet sieh von 
diesem, auf ihren Rat, die Kenntnis der Tiersprache. Diese 
erhält er von ihm vermittelst dreimaligen gegen- 
seitigen in den Mund Spuckens^). — Dass wir hier 
das alte griechische Märchen wiederfinden, ist klar, wenn 
auch noch dunkel bleiben muss, auf welchen Wegen es in 
diese späten Formen gelangt ist. 

VII. Noch eine weitere übermenschliche Kraft teilt 

die Schlange mit dem wohlthiitigsten der Heroen, mit As- 
klepios. Dieser allein kann Tote wieder zum Leben er- 

^) Das übrigens auch Preller, Myth. II, 47Ö schon ver- 
glichen hat 

~) Über die Zaaberkt-aft des Anspeiens vergl. Kohde, Gr» 
Roman 206, 4. 
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wecken y worüber ja vielfältige ÜberlieferoDgen vorhanden 
waren; ebenso kennt aber ancli die Sehlange als ebtho- 
nischer Dämon da« Krantlein, das '^e^cn den Tod ^j^ewaclisfn 

ist. So erscliciiit sie in der l)ekaiuiteii Sa;4'e von der Wieder- 
l»olel»uHir des (ilaukos durch Polyidos (Apollod. bibl. IV, 
1. ilyg. lab. im p. 115 8ehmj. 

MII. Wie gelüurig nnd wie alt dio Vorstellung war, 
dass der Heros sieh in »Sclilangengestalt verkörpere'), daf^s 
er in dieser Gestalt Verehrnng entgt^gennehme , aber auch 
in dcreelben seinen Verehrern zu Hilfe komme, — das er- 
kennen wir am besten aus eiui;i:eii liegenden. Der «j^emeiii- 
same (irundzug derselben ist, dass der Heros im Augen- 
blicke grosser (Jefahr in Scldangengestalt zur Hilfe ei*scheiut. 
Belomut ist die Sage von Kychrens, dem alten salaminischen 
Heros. Als in der Schlacht liei Salamis eine Schlange er- 
schien, die den Athenern half, erklärte nachlier das Orakel, 
das sei Kychreus gewesen. 8o beriehtet l'ausaiiias (I, oO, 

Nach Hygin. Poet Astr. H, 14 belebt nicht Polyidos, son- 
dem AselepioB den Olaacoe aaf dieseihe Weite. E« gab eine 
verwandte lydische Sage von der Wiederbelebung eines Tylos. 
Mehr noch bei Kohdc, Gr. Koman p. 125 Anro. u. 529 Anm. 2. — 
Das Schlangenkraut bildet den Kern in Halins 29, Formel (l p. 56); 
es kehrt Avieder in der liegende der heil. Notburga (vergl. Huif> 
schmid, Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins 1886 p. 394). 

*) Umgekehrt ist, wie mir Prof. v, Diihn mitteilt, den Neugrierhen 
das Kind ^pixo^, so lange es noch kein „Mensch**, kein ft)Upt.Qzi9,'t6i"' 
d. h. noch ungetjiuft ist. 

^) Strabo (IX , 9 p. 393) berichtet aucli von einer »Schlange 
des Kychreus n;u'h IfeHiod. Aber dort ist Heros und Schlange nicht 
mehr identisch, somlurn cim- st hi durchsichtige Umwandhing — der 
Heros hat die Schlange aiilgezogeii ; dieselbe wird dann vertrieben 
und von Demeter in Eleusis im Tempel aufgenommen, wo sie ohne 
Zweifel einen Kult gehabt hat. • — Ganz euhemeristisch ist vollend.-*, 
was .Steph. Byz. s. v. liuxi^s.lo^ ~.d'^(.^ weiss: Kychreus, Sohn des 
Poseidon und der Salamis wurde „ocfi^" genannt „5iä xyjv -zpuyjizrfxa 
T&v xpdiciDv^'! u. 8. w, Dass wir dem gegenüber in Pansanias die 
reine Form haben, bedarf wohl keines Beireiaes. 
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An einer anderen Steile (VI, 20, 3 £f.) erzählt er eine 

bierhergeliörige Sage ans EHs: Als einet die Arkader einen 
Einfall in Elis gemuclit hatten, kam zu den elischen Heer- 
führern eine Frau mit einem Knäblein an der Brust und 
erklärte, sie wolle, durch ein Traumgesicht veranlasst, 
dieses ihr Söhnlein ihnen als Bundesgenossen bringen. Die 
Obersten, denen die Worte glaubhaft schienen, nahmen den 
Knaben und setzten ihn nackt vor dem Heere nieder. Kaum 
aber waren die Arkader im Anmarsch, da wurde das Knäb- 
lein zur Schlange, so dass jene iilter das Wunder in die 
äusserste Verwirrung gerieten und mit leichter Mühe ge- 
schlagen wurden. An der Stelle aber, wo die Schlange 
nach der Schlacht versehwnnden war, wurde ein Heiligtum 
errichtet ftlr den Kult dnes Heros Sosipolis und der Eileithyia 
(Paus. V, 20, 2). Nach der Art der Opfer, welche dem 
.Sosipolis dargebracht wurden (aa'Ca.t p^i^ay^ivat [asXiti), will 
man im Hinblick zugleich auf unsere Erzählung annehmen, 
dass Sosipolis in Sehlangengestalt verehrt wurde. (So z. B. 
Schömann, Gr. Altertümer U, 176). Ansdrticldieh sagt dies 
zwar Pausanias nicht, aber es ist um so wahrscheinlicher, 
als Sosipolis an einer anderen Stelle in Olympia mit Tyche 
zusammen verehrt wurde , und dort war er vollständig als 
Agathodämon der ja selbst in Schlangengestalt häufig ist) 
charakterisiert. <^Paus. VI, 25, 4) 

Ehe wir zu den eigentlichen Schlangenmärchen, so- 
weit sie noch nicht behandelt sind, übergehen, mag noch 
ein kurzer Hinweis gestattet sein auf einen Märchenkreis, 
der den eben behandelten Legenden sehr nahe steht: die 



') l^ausanias bezeichnet den Sosipolis bald als bald 
als ,,i-7(opLcg 5at|u<v/"r in Wirklichkeit ist er ein Heros, der seinen 
Landsleuten ebenso in Schlangengestalt zu Hilfe eilt, wie Kjehreus 
den Athenern. — Der Name Sosipolis ist nicht urspiiinf^lich („xal 
ovö}ia -(T) O-eq) xitJ-Evxat ilwotrioXtv" V, 20, 5); diese Art der Namen- 
gebung ist bei Heroen häutig. 

Marx, Griechische Märchen. 8 
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Märchen von dankbaren Toteu^). Nach griechischer 
Anflchauung, schon bei Horner^ ist es das g^rdsste Ungiäck, 
wenn ein Leichnam anbegraben bleibt und wer einen Toten 
davor bewahrt, verdient mit Reeht seinen Dank. Das ist 

der Punkt, um den sich alle diese Märchen »Irclien, dereu 
ältestes wohl an den Namen des Simonides sich knüpft: 
8imonides ündet den Leichnam eines Unbekannten und 
bestattet denselben; als er sich bald darauf zu einer See- 
fahrt anschickt, erscheint ihm im Traume der Tote und 
warnt ihn vor der Fahrt , da das Schiff untergehen 
werde. Simonides blieb daher zurück — die anderen, 
die mitfuhren, fanden richtig alle den Tod. 80 berichtigt 
naeli stoischen Quellen Cicero (de div. I, 27, 56, cfr, II, 66, 
135), für uns wohl der älteste Gewährsmann. Im wesent- 
lichen stimmen damit auch die äbrigen Quellen > nur dass 
sie uns noch die beiden Epigramme anfuhren, welche Simo- 
nides für das Grab des Toten verfertigte (schol. Anth. Pal. 
VII, 77 f^'. 12h und 121) Ber^^k, ''), oder von einem Oedieht 
berieliten, in welchem Simonides das Kreigms feierte (Val. 
Max. X, 7 ext. 6)% Libanios (IV, 1101 Eeiske) giebt sogar 

M Vergl. darüber Reinhold Köhler in Pfeiffers Germania III, 
199 tt. in Benfeys Orietit und Occ. II, 174. 322, III, 93; Benfey, 
Pantscli. I, 219. v. d. Hagen, Ges. Abent. I, XfVI. — K. Sirarock, 
Der gute Gerhard u. d. dankbaren Toten. Bonn. 1856 ist mir leider 
nicht zugänglich. — R. Köhler hat schon richtig auf die Situuuides- 
geschichte hingewiesen. — Bis jetzt fehlt aber noch genügendes 
griechisches Material, um direkten Zusammenhang der griechischen 
Märchen mit diesem grossen Kreise nachweisen zu können. 

') Die .Seele des Toten erkennt die Zukunft, s. o. 108. Dass 
der Tote im Traum erscheint und um etwas bittet, ist auch sonst 
häutig, z. B. in der Geschichte, welche Cicero gleich hinter der 
Simonidessage erzählt; vergl. auch p. 126. 

") fibeiiflo aishol. AriBtid. III, 538 Diod., woraus Tzetz. Chil. 1,624. 

*) Val Max. Bclitfpft hier nidit ans Cicero. Nach einer Yer- 
rntttODg von Emperlas will andi Sclmddewin (Simon, rel. p. 172) ein 
anonymes lyrisches Fragment (Bergk, Simon, i^. 23) auf dieses Ge* 
dieht beziehen. 
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den Sebattplatz des Ereiguisses an: in Tarent bestattete 

Simonides den Toten, von dort wollte er andern Tag^ nach 
8icilien weiter. Trotz dieser scheinbar historischen (Genauig- 
keit werden wir das Ganze für ein Marcheu halten müssen 
— Yerblasster taucht schon derselbe. Zug auf in der Ge- 
schichte, welche die Homerscbolien ans Theopomp.; (=s FHG 
I fg. 339) von dem Wagenlenker des Pelops, Külos ^, be- 
richten (schol. II. A. 38): Dem Pelops starb auf der Fahrt 
nach Pisa sein Wagenleiiker Külos. Xachts erschien ihm 
nun dessen et^toXov und bat um Bestattung; Pelops sorgte 
in ausgiebigster Weise dafür ^) , er errichtete sogar noch beim 
Grabhügel ein Heiligtum des Killäischen Apollo und nannte 
eine Stadt nach dem Killos. Zum Dank dafür „scheint ihm 
auch Eillos nach seinem Tode geholfen zu haben, so dass 
er den Sieg über Oinomaos gewauu.^ 

IX. Doch damit geiuig. Es wären nun noch eine Reihe 
echter Märchen zu erledigen, die auf den ersten Blick sich 
vollkommen den Märchen von dankbaren Tieren anreihen, wie 
wir sie im Eingänge kennen gelernt haben. Erst bei näherer 
Betrachtung weisen auch sie noch eine ganze Anzahl der 
für die Schlangen nachgewiesenen m3rthologi8chen Züge auf. 

Plinius (VIII, Ol, ver«2:l. auch X, 207) berichtet aus 
Pseudodemocrit, vergl. oben p. 110): ein Knabe Namens 



^) Das eine Epigramm (fg. 129) hftlt auch Bergk f)ir unecht, 
der aber aeltsamerweiao der Erzählung des Libanius Glauben schenkt. 

«) vergl. aneh Paut. V; 10, 8. Strabo XIII, 63 p. 613. 

') Die erste Wohlthat, welche Pelops dem Toten zu teil 
werden lässt, besteht darin, dass er „S^spUTcdpoo x6 stSwXov dtä 
Wttpöc". Die Wörterbacher geben als Bedeutung für das äroc^ Xsyö- 
lievov „ixpüKapöto" an: sordido, schmotzig machen. Wieso darin 
eine Wohlthat liegen soUf dass Pelops jenes Schattenbild durch 
Feuer schmutzig macht, ist mir unverständlich. Gerade das Gej]:cnteil 
verlangt m. E. der Sinn; iv.p'iT.ixpod) muss heissen: yom .Sc Ii mutze 
befreien^ dadiireh, dass Pelops den Leichnam verbrennt, macht 
er auch das sISüdXgv zu einem reinen. 
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Thoas hatte In Arkadien eine Sehlange ^) aufgezogen and 
die beiden liatten sich sehr lieb i;ewonnen. Sein Vater aber 
bekam Furcht für das Leben des Sohnes und schaffte das 
Tier fort. Als aber später Thoas in der Wildnis von Räu- 
bern überfallen wurde, kam ihm die Schlange za Hilfe. 

Älian (N. A. VI, 63) erzählt in seiner Manier dieselbe 
Geschiehte, ohne den Namen des Thoas zn nennen; sonst 
aber sind, trotz seiner grossen Ansführlichkeit , die Abwei- 
chuugeii von Plinius ganz unbedeutend, so dass wohl auch 
seine Erzähl LI 11^^ in letzter Linie auf Pseudodcniocrit zurück- 
gehen wird. Er vervollständigt den Bericht des Plinlos noch 
um einen Zag: die Schlange leckt die Wanden ihres Lieb- 
lings und giebt ihm schliesslich noch durch die ganze Wildnis 
das Geleit (also ganz wie z. ß. ohen p. 64. 69) -). 

Die nämliche Geschichte behandelte in etwas geänderter 
Fassung Konons 22. Erzälihnig (bei M'esterm. mytho^r. p. 1/^.-^); 
Hauptabweichung ist, dass der Held (dessen Name nicht ge- 
nannt wird), statt eines Arkaders ein Kreter ist, und dann 
etwa noch, dass nicht der Vater (wie bei Ps. Democr.) oder 
ein Verwandter (wie bei AI.) die Schlange fortschaifen, 
sondern dass die Einwohner der Stadt aus Furcht den Knaben 
zur Aussetzung seines Lieblings zwingen. 



*) Wir, Ton onBom Vorstellung geleitet, werden Im Härchen 
lieber einen Drachen, als eine Schlange handelnd anftreten sehen; 
und 80 (Ibersetst s. B. auch Jacobs an den meisten der hier %n 
behandelnden Alianatellen. Schwerlich mit Recht Die Alten mögen 

wohl selbst mit dem Worte ein ziemlich schwankendes Bild ver- 
knüpft haben, wie ihre Nachkommen heute noch (Schmidt, Volks- 
leben 190). Plinius bietet an den entsprechenden Stellen bald draco, 
bald serpens für das griechische Wort. Jedenfalls ist ^Drache" in 
unserem Sinne dem Altertum eine unbekannte Vorstellung; auf Dar- 
stellungen der Sagen, wo wir von „Drachen"* sprechen (lason, Kad- 
mos, Mcdeawagen etc.), tinden sich, soweit ich sehe, nur Schlangen; 
daneben giebt es höchstens noch xiqtt), Meerungetüme, aber keine 
Drachen. 

') Die Sache ist auch von Tzetz. Cbil. IV, 320 erwähnt. 
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Dieser letztere Zug kehrt dann aueh wieder in einer 

Geschichte, die in Paträ spielt (bei AI. V. H. XIII, 46), 
sonst aber vollkommen mit Könens Erzählung: sich deckt: 
die Bürger bekommen Angst, schaffen die Schlange fort; 
später aaf der Rückkehr von der Jagd wird der Jan^ing 
einmal mit seinen Gefährten Ton Ränbem überfallen und 
durch die Schlange gerettet*). 

Die \'ielheit der Formen nnd die Menge der kleineu 
Abweichungen beweist, wie verbreitet gerade dies Märchen 
gewesen sein muss. 

Ein ungemein reiches und ungemein eigenartiges Dank- 
barkeitsmärchen, das in seiner überlieferten Form geradezu 
als Noyelle bezeiehnet werden könnte, bietet uns Alian (N. 
A. X, 48) in der Geschichte von Pindos. Dieser, der Sohn 
des Macedon, Enkel des Lykaon, Königs von Emathia, war 
ein hervorragend schöner und krältiger Jüngling, darum be- 
neideten und hassten ihn seine ihm unähnlichen Brüder. Um 
daher ihren Nachstellungen zu entgehen, zog Findos fort in 
die Wildnis, wo er als Jäger lebte. Einmal verlor er sich 
bei der Verfolgung des Wilds von seinen Genossen. Als 
die Hirsche zuletzt in einer Felskluft verschwanden, istieg 
er vom Pferd, um ihnen naclizugclit ii , liürte aber plötzlich 
eine Stimme: „berühre die Tiere nicht!" und da er trotz 
seines Suchens Niemanden finden konnte, ward ihm un* 
heimlich nnd er verliess den Platz. Andern Tags kehrte 
er an jene Stelle zurück, um dem Rätsel auf den Grund zu 
kommen — da erblickt er voll Entsetzen eine grosse Schlange 
sich gegenüber. Er sammelte sich indess rasch und streckte 
dem Tiere zur Begütigung seine Jagdbeute hin, worauf das- 



') Tzetz. Chil. IV, 313. 680 erzählt die Geacbiohte mit einigen 
Verschiedenheiten: die Schlange wird nicht ausgesetzt, sondern 
„jiilY'-5to5 yevd|isvog driöpa"; sie tötet die Räuber nicht, sondern 
treibt sie nur zur Flacht. Also hat er Älian (von dem er, wie es 
scheint, überhaupt nur De Natura Anioi, aasgesehrieben hat), hier 
nicht benutzt. 
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selbe aach wirklich inbig sieh entfernte. Der Jüngling 
aber brachte zum Dank für diese Schonung dem Tiere 
tiiglich von seiner Beute. Seit (litsn Zeit war er sichtlieh 
vom Glück begünstigt, er hatte immer gute Jagd, wurde 
weit und breit ob seiner Schönheit, Kraft und Tüchtigkeit 
berühmt, begehrenswert den Franen, bewandert und geliebt 
von den Männern : nur seine Bruder blieben ihm feind. Und 
einst hatten sie dem Pindns einen Hinterhalt gelegt ^ da er 
jii^te. und übertielen ihn nuMiclilings zu dreien, da kommt auf 
sein Hill't'geschrei die Schlange herbei, uniMtriekt und erwUr<^t 
die drei. Das Leben hatte sie freilich dem Findos nicht mehr 
retten können, aber bei dem Leichnam hielt sie Wache, bis die 
Verwandten des Jünglings kamen, um ihn würdig zu bestatten. 
„Und er wurde denn aneh", sehliesst Älian, „mit aller Praeht 
begraben und der Fhiss, der am Plat/e des Mordes vorUber- 
fliesst, wurde nach dem Toten und seinem daselbst befind- 
lichen Grabe Pindos genannt." Das Märchen vom dank- 
baren Tier liegt uns hier deutlich vor, und zwar in der ge^ 
steigerten Form, dass der Held umkommt und das Tier ihm 
noch Über den Tod hinaus seine Treue beweist 0* 

Älian giebt keine Quelle an, aber seine Schlussworte 
zeigen uns zuniiclist die Richtung, in welcher wir dieselbe 
vermuteu dürfen. Wir haben es hier deutlich mit einer 
ätiologischen Lokalsage zu thun von der Art, wie 
sie die Alexandriner zu behandeln liebten. Es gab in Lokris 
einen Fluss Pindos, da wir aber uns hier deutlieh ^uf nord- 
thessalisch -makedonischem Boden befinden, so wäre viel- 
leicht an einen, uns sonst unbekannten, vom Pindosgebirge 
kommenden Fluss gleichen Namens zu denken? — Auch 
Tzetzes (Ohil. IV, 328) erzählt die Sage, mit unbedeutenden 
Verschiedenheiten^). 

* ) Auch in einer nicht mehr j^enan lierzustellenden Erzählung 
des Ähan (%. 82 Horcher) kam dieser Zug von einer Schlanj^f» vor. 

-) Auffallend bleibt, allerdings ein e Discrepanz, Tzctz. schreibti 
„Td f^poz xAif^oei xgD 7;a<.dGg IlivSog xaTü)v&|iä3ä-r/S während Alians 
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X. In einen ganz anderen Marebenkreis, wo niclit mehr 

von Dankbarkeit des Tieres irf^endwie die Rede sein kann, 
sondern wo wir es nur mit dem liilfreiehen Tier, aber in 
ganz eigener Wendung, zu thun haben, iiihrt uns eine Le- 
gende der Stadt Ophiteia (früher Amphikleia genannt) in 
Phokis (Paus. Xj 33, 9): ein Herrscher, der sein Enählein 
Yor Nachstellnngen schützen wollte, birgt es in einem Be- 
hälter (a-«r;£iov) au einem verborgenen Tlatze. Als ein Wolf 
das Knüblein bedrohte, kam eine Seldarige liervor und 
ringelte sich zum Schutze um das Getäss, in dem der Kleine 
lag. Wie aber der Vater dazu kam, glaubte er, die Schlange 
bedrohe das Leben seines Sohnes nnd schlenderte nach 
ihr seinen Speer, der unglücklieherweise Schlange und 
Kind tötete. Nachher wurde der Vater über seinen Irrtum 
von Hirten aufgeklärt, da Hess er das Kind «remeinsam mit 
seinem Woliltliäter verbrennen und beisetzen. Die Stadt 
an jener Stelle erhielt von der Schlange den Namen 
Ophiteia^). 



Texte bieten: 6 yixm x$ 'fövtp notaixö^. Zu *H|Aa8{« würde aller- 
dings der Berg Piiidot besser passen als der lokrische Flnss* 

Benfes hat (Pantseb. I p. 479 ff., cfr. II, 326 nnd 547, vergl. 
auch Keller, Romans des sept sages CLXXVIII) eine Sagenreihe ver- 
folgt, die er auf ein buddhistisches Original zmückf&hrt; in allen 
Formen schützt ein Tier (Icboenmon, Wiesel, Iltis n. s. w.) ein 
seblafendes Kind vor dem Angri£f einer Schlange; naebher wird 
das Tier irrtfimlieh für den Angreifer gehalten und im Zorne ge- 
tötet Also vollkommen dem Schema unserer Erzählung entsprechend, 
nur die Tiere sind völlig andere« Die Vermutung scheint mir aber 
nicht zu gewagt, dass die letzte Wurzel Itir alle diese Erzählungen 
in Griechenland zu suchen ist in einer unserer Griindungslegende 
verwandten Erzählung, in der etwa ein Wiesel oder Ichneumon den 
Kampf gegen die Schlange führt und dann im Irrtum getötet wird» 
In den Fabeleien der Griechen sind zwei geläufige Vorstellungen: 
Kampf des Ichneumons mit der Schlange (Antig. Car. 38 [Arist ] H. 
A. IX, 6, G12 A, Äl. N. A. III, 22 wo Jacobs), des Wiesels mit 
der Schlange ([Aristot.] H. A. IX, 1, 609b und C, 612b. Plin. X, 204, 
YIU, 98, XX, 132, Äl. N. A. IV, U, (wo Jacobs), Antig. Car. 41). 
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Blieken wir jetzt noebmalB znrnck aaf diese eigent- 

Hehen Sehlangenmärchen. so ist doch auffallend^ denke ieb^ 
wie durchBichti^ in ilnieii uocb die einzelnen mythologisebeu 
Kigentümlichkeiten der Schlan*]^e vor uns liegen. Ganz er- 
sichtlich ist bei allen noch die geheimnisvolle Macht der 
Schlange, die in letzter Linie eben auf ihren Eigenschaften 
als einer Verkoiperong oder Dienerin der abgeschiedenen 
Seelen'^ bembt. Das liegt ebenso m Omnde, wenn ihre 
Huld dem Pindos solches Glück und Beliebtheit verschafFt, 
wie wenn sie als treuer Oeiiius das Knäblein in ()j)hiteia 
schützt-;, iiclion in der ganzen Art, wie sie z. B. in der 
I*indos8age eingeführt wird, liegt etwas Eigentümliches und 
Unheimliches ; das den anderen griechischen Tiermärchen 
völlig fremd ist. In den anderen Härchen hat das Tier wohl 
menschliche Empfindung und Sprache, seine Handlungen 
tragen aber weiterbin keinen iU»ernatürlichen Charakter, 
während bei den ."Scliiangen ein dämonisches, übermensch- 
liches Wesen durchweg noch erkennbar bleibt^). Genide 
dies zeichnet diese Märchen eben vor allen anderen ans; and 
selbst so seichte Anekdotenjäger, wie Allan, vermochten 
nicht, diese Geschichten zn ganz platten Kuriositäten herab- 
zudrücken; noch liegt auch bei jenen späten Sammlern auf 
ihnen ein Schimmer jenes alten Zaubers. 

XI. Nachdem erst das Dankbarkeitsmärchen bestand 
und Verbreitung gewonnen hatte, konnte es sicli der Ent- 
wicklung, welche alle verwandten Erzählungen durchmachten^ 



Vergl. auch mit dem oben Zusammenf^estellten noch die 
Worte des Valer. Flacc. Ar^. III, 457: angnes mnbrarura fnmnli. 

') Kinder von Schlanf^^on behütet auch sonst: Erichtiionios, 
Eur. Jon. 22; cfr. Prellor, Gr. Mvth. II, 138. lUyrios, Sohn des 
Kadmos, cfr. Prellcr, Gr. Myth. II, 27 n. 1. 

') Am ehesten "oht^int noch in den Delphingeschichten etwas 
Ähnlichen, ein dämonisches Wesen innerhalb der TierhlUle, bis- 
weilen durch. 
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natfirlich auch nicht eotziehen und so finden wir aneh hier 
das Motiv der Dankbarkeit fortgebildet zum £p<o;. 

Alian berichtet nach „'H-'-ofAtov toi; Aapr^avixot; 
pirpot;*' (X. A. VIII, 11): In einen schönen goldhaarigen 
thessalischen Hirten Namens Aieaas hat sich eine grosse 
Schlange verliebt^). Auch hier wird die Örtlichkeit genau 
bezeichnet: bei der QaeUe Haimonia, am Berge Ossa. Die 
Schlange bringt ihrem Liebling von ihrer Beute (der alte Zug). 

Mehr giebt Alian nicht; wir können also nicht fest- 
stellen, ob dieser xVleiias mit dem dort ansässigen Geschlechte 
der Aleuaden etwas zu thun hat, so dass an eine Stamm- 
sage dabei gedacht werden könnte^). 

In anderer Weise weiss Plntarch von einer Ätolierin, 
die von einem ^xi^v geliebt wird und allnächtlich seine 
Besuche empföngt. Allein die Einwohner bekommen Angst 
und bringen das Mädchen an einen anderen Ort (also die 
Kehrseite der p. f. behandelten Sagen, in denen aus 
Angst immer die Schlange fortgeschafft wurde) ; die Schlange 
aber sucht ihre Geliebte, bis sie dieselbe endlich auflßndet, 
worauf sie ihr zu erkennen giebt, wie wehe ihr die Trennung 
gethan (Plut. de soll. an. XVIII p. 972 E). Verwandt ist 
eine Erzählung Älians (N. A. \i, 17): in Idumaa, liebt 
ein grosser ^pax,(ov eine schöne Jungfrau, die ihn aber ver- 
schmäht und schliesslich , um ihm auszuweichen , auf einen 
Monat sich fortbegiebt. £r aber legt die grösste Sehnsucht 
an den Tag; wie sie nun endlich zurückkehrt, begrüsst er 
sie aufs freudigste u. s. w., was Älian nicht versäumt, ins 
kleinste hinein auszumalen'). 

») Böckh will (expl. Find. P>th. X p. 322) lediglich wegen 
dieses Goldhaars nnsern Alen.as mit dem sonst bekannten Aleuaden 
Pyrrhos, Sobn des Simos oder iäimios, identifizieren. 

Tzetz. Chil. IV, 325 stimmt völlig, giebt nur statt des 
Hirten einen Jäger Aleuas. 

^) In dieselbe Keihe gehört anch noch die Erzäldung Älians 
(N. A. IV, 54) von einer Natter, welche in Ägypten im Heraclesgau 
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So^ wie Älian und selbst Plutarch die Saehe erzalilen, 

ist sie ja mehr als abgeschmackt. Aber es drängt sich hier 
bc5;niider8 stark eine Vermutniig auf, der vielleicht noch bei 
manchen Erzählungen von Liebe zwischen Mensch und Tier 
nachzugehen wäre: ich meine nämlich, es miissteu hier viel- 
fach alte Yerwandlungsmärchen za Grunde Hegen. Als 
Märchen nicht mehr verstanden, wurden derartige Uber- 
lieferungen zu seltsamen Naturwundern gemacht und also 
gläubig aul'gcnoinmen und weiter crziihlt. bis sie uns end- 
lich in dieser Form bei Jenen späten SammeiBchriitötellern 
entgegentreten. 

Friedländer hat wahrscheinlich gemacht, dass auch 
das Märchen von Eros und Psyche in einen grossen Kreis 
gehört in dem immer die Liebe zu einem Ungeheuer, das 
aber eigentlich ein Gott iu Tierhülle ist, den Märchenkern 
bildet. Ein deutliebes Verwandluiigsmärchen ist aueli das iol- 
geude : Halia, Tochter des Sybaris, geht in einen Aiieniishaiu 
in Phrygien, da erschien eine riesengrosse göttliche Schlange, 
die sich mit ihr begattete. Das war der Ursprung des Ge- 
schlechts der Ophiogenen. — So erzählt Allan (N. A. Xfl, 

dass wir es aber mit einem Verwandlungsmärclien zu 
thuii liaben* ergeben Strabos Worte (XIII p. 588): autVs'jouGt, 
Äs Tov yp/Y.YSTr.v Toij ^^'i^O'J!; '/iptoa Ttva ic, o(p£oj; asTa- 
fiaXsiv. Dagegen ist an keinerlei Märchen vom Ipco^ 
zwischen Schlange und Mensch zu denken in den zahlreichen 
Überlieferungen, welche der Mutter irgend eines grossen 
Mannes Schlangen beiwohnen lassen'). Alle diese Über- 

einen schönen Oänsehirten liebt. Einmal kommt sie zu ihm im 
Schlafe und warnt ihn vor den Anschlägen der mänDlichen, mit ihr 
zusammenlebenden und daher eifersüefatigea Schlange. Der Hirte 
folgt ihr und rettet sich dadurch. 

^) Über den im allgemeinen Benfey, Pantsch. § 92 za ver- 
gleichen ist. 

*) Solche Schlan^ensöhne sind z. ß. : Aristonienes (Paus. 
IV, U, 7), Arat. (Paus. a. a. 0.), Alexander d. Gr. (Plut 
Alex. 2, Justin XI, 11, 3; XII, 16, 2. Luc. dial. mort XIII, 1. — 
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liefemngen haben mit anseren Märchen gar nichts zn thnn^ 

in ihnen ist die Schlange deutlich ein Gott selbst und durch 
eine derartige Sage soll der lictreffende einfach als Götter- 
sohn hingestellt werden, der schon durch seine Abkunft zu 
anssergewöhnlichen Thaten prädestiniert erscheint. 

XII. Oben haben wir schon eine Beihe yon Erzäh- 
langen kennen gelernt , welche ein ausnehmend feines sitt- 
liches aeföhl und Urteil von Tieren feiern. Katfirllch fehlen 

die Seitenstücke auch hier nicht. Wir hürcii von Sciiiaiigen, 
welche die wohner des Landes verschonen und nur die 
Fremden töten, in Tiryns (Plin. VIII, 229), ebenso in Sy- 
rien (Plin. ibid.) und am Enphrat (Äl. A. IX^ 29, Apoll, 
bist mir. 12, Mir. ansc. 161)'). Ähnlich tötet die heilige 
Schlange der Isis, die Thermuthisnatter, nur die Gotdosen 
(AI. N. A. X, 30, der hier ausnahmsweise einmal den Skep- 
tiker spielt: „d/-£Tvo TspaT^jovrai, od(iZGi^7-i yiv aoT/iv tcov 
aya-ilüSv, to'j? a<j£|ioOvTa; a7:o/,Ttvvjvai'' ^ ). Dies würde uns 
dann schliesslich in jenen weiten Kreis von Kachrichten 



Inteiessant, was daraus bei Pfleudokallisth. cap. 4 ff. geworden ist), 
Natfirlieh worde das aaeh anf BOmer flbertragen; Seipio (Liv. 
XXVI, 19. GelJ. VI, 1 aas Jnl. Hyu^ians und Oppins [Aurel. Yiet] 
vir. ill. 49). Augustas (Saet Octay. 94 nach Asklepiades ans 
Uende d-eoXoYoöittva, Bio Gass, 45, 1). 

*) £s giebt noch eine Menge ähnlicher Nachricbtra: Vdget» 
welche den Griechen nichts thun, die Barbaren töten (Mirab. ausc 
80. cfr. Juba fg. 68a. Älian N. A* I, 1. cfr. Antig. bist. mir. 188). 
Hunde, welche keinem Griechen etwas zu leide tfauu (Mirab. ansc* 
118), Skorpione, welche Fremde nur mässig verwunden, die Ein- 
heimischen töten (also umgelcehrt) , (Antig. bist. mir. 18. ApoUon« 
bist. mir. 11 (aus Aristoteles). Äl. N. A. V, 14), ähnlich Geier, 
welche das Fleisch vom Markte rauben, aber nicht vom Opferaltar 
(Mirab. ausc. 135. Apoll, bist. mir. 10 aus Theopomp. Paus. V, 14, 1). 

') Dahin gehört auch, dass „nach Auasagen der Inder und 
Libyer" eine Schlange, welche einen Menschen getötet hat, von den 
übrigen ausgestossen wird (Äl. N. A. XII, 32, cfr. Plin. II, 155, 
XXIX, 74), worauf schon Prantl a. a. 0. p. 66 hinwies. 



Digitized by Google 



~ 124 — 

über die Ophiogenen und Fsyllen etc. fahren^ damit aber 
weit Uber den Bahmen nnseier Aufgabe hinaus^). 



IX. 

I. Die kleineren und sebwacben Tiere, wie z. B. die 

Ameise, die Biene u. s. \v. müssen im j^riecliischen Tier-' 
märchen weit seltener aufgetreten bi^n, als die bisher be- 
bandelten, (ianz fehlten sie nicht, im Märchen von Eroß 
nnd Psyche z. £. bei Apuleius (Met. VI, 10) soll Psyche 
einen Haufen von Getreidekörnern sichten, Ameisen voll- 
bringen die für jene unlösbare Aufgabe, sind also hier die 
hilfreichen Tiere-), genau so, wie im selben Märchen der 
Adler (oben p. Weitere griechische Parallelen dazu 

suche ich vergebens, eine sehr gute neugriechisclie bietet 
h, Schmidts sechstes Märchen. 

Bei den alten Naturhistorikem, die doch von den 
Ameisen und Bienen nicht genug erzählen können, finden 
sich dennoch keine Einzelerzählungen mehr von der Art, 
wie die Inslier behandelten, denen jilte Dankbarkeitsmärchen 
zu Grunde liegen könnten: die wirklieli niiirelienhalteu Züge 
sind bei diesen Tieren überhaupt dünn gesät 

*) Über Ophiogenen s. o. p. 122, wozu noch Plin. VII, 13, 
Über die Psyllen hat die Stellen gesammelt Müller, Geri^^r. Graeci 
min. I p. 195, wozu Hohde (Rh. AI. 28, 279 Anm.) noch lügt buet. 
Aug. 17. lind Cclsus V, 27, 2. Vielleicht anch noch Philes c. 73 (Wort- 
witz oder Rationalismus?). Auch van deo Marsi muss ähniiches 
berichtet worden sein. Plin. XXI, 78. 

*) cfr. Friedländer, Sittengesch. I, 487. 

•) Verwandiiingsraärchen Halm 294. Die bekannten schätze- 
hUtenden indischen Ameisen (sciion bei Uerodot III, 102. Äl. N. A. 
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n. Dagegen ündet eich in der äsopischen Fabel noch 
manches Hierhergehörige. Die Wahrheit^ die in solchen Ge- 
schichten liegrt, dass auch das kkinste Oescliöpf nicht ver- 
achtet werden dürlr. musste ja die Umgicssinig des Afärchens 
in eine Fabel mit lehrhafter Tendenz ungemein l)cgünstigen. 
Ausserdem mnsste der G-egensatz zwischen dem Menschen 
oder stärkeren Tier auf der einen nnd jenen kleinen and 
schwachen, aber klugen Tieren ^) auf der anderen Seite, wie 
er in allen diesen Geschichten den eigentlichen Kern bildet, 
förmlich aufforderu zu der epigraiuinatisch pointierten Be- 
handlung , die als einen wesentlichen Giundzug jener Gat- 
tung Lessing dargethan hat. Die Frage, inwieweit die ein- 
zelnen Fabeln noch Umbildungen alter Volksmärchen, oder 
wie viele unter ihnen reine Fabeln im Lessingschen Sinne 
sind, also Produkte mehr des i*eflektierenden Verstandes, als 
einer unliewusst schaffenden und g'estaltendeu Phantasie, — 
diese Fra^-e Ivünnen wir niclit mehr entscheiden. 

Märchenhalt ist jedenfali> noch der Inhalt des pseudo- 
rergilischen Gnlex, der freilich für 400 Hexameter dürftig 
genug ist^): £in Hirte, der eingeschlafen von einer grossen 

III, 4. Plln. XI, III) und Verwandtes vergU Bobde, Gr. Roman 
p. 442 N. — In einen anderen Kreis gehört wieder die nantisehe 

BedeatuDg dieser Tiere: Ameisen (Äl. V. H. [1, 12] XII, 45. Cic. 
de div. I, 36, 78. Val. Max. I, 6, ext 2. Ii. N. A. XI, Iß), Bie- 
nen (Justin XXIH, 4, 7. Yal. Max. I, 6, ext. 3. Plin. XI, 55. AI. 
V. H. X, 21; XII, 45. Cic. de div. I, 86, 78). Weiteres bei Welcker 
an Philostr. Imagg. II, 12 p. 466. Praotl (a. a. 0. 69) scheidet wieder 
SU wenig. — Auch Zeus wird von Bienen genährt (Anton. Lib. IB). 
Ebenso sein Schtitzlinj? Meliteus (Anton. Lib. 13 nach Nikandei), 
Komatas (Theoci-. VII, 80). — Bienen haben den delphischen Tempel 
gebaut. Paus. X, 5, 9. 

*) Ich denke hierbei au Fabeln wie die vom Adler und xdv- 
*apoc; (Flahn 7) und ähnl., ancli an verwandte Sprichwörter, wie Sveoxt 
xdv |i>jfv;ir^xi yo'k'ii (Die Stellen bei PrantI p. 69), xavO-dpou ooi^töTspos 
(Zenob. IV, 65. Dioden, V, 40 etc.), xal uma 07tAy,va (Apost. VIII, 25). 

cl. übrigens Weber, Ind. Stud. III, 354 und Benfe}', Pantsch. I, 
485, welch letzterem ich mich aaschliesse. 
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Schlange bedroht ist, wird im letzten Angenblicke von einer 
Mücke oder Schnake gerettet > die ihn darch einen Stich 

aufweckt. Beim Erwachen aber hat er das Tierlein getötet, 
das ihm im Trauine min ersclieint und sich über seinen 
Undank beklagt. Intol^e dessen errichtet er denist4l)en ein 
freondliehes Grabmal. — Hier liegt uns, wenn auch etwas 
verwischt und abgeblasst, das Schema von der Güte der 
Tiere nnd Undankbarkeit des Menschen vor (vergl. Benfey, 
Pantsch. I, 221. 222). Der Zug, dass das getötete Tier im 
Traume seinem Mörder erscheint und ein Begräbnis fordert, 
stellt nicht allein, er findet sich wieder von einem Aal in 
einer mehrfach überlieferten Erzählung (Zenob. Prov. IV, 64 
8. V. KiaGafu; Kcoo;, Suid. und Hes. s. v. Kpi<;(7a[xic) : Kissamis 
hat einen „Aal**, der ihm alljährlich ein Schaf raubte ^ ge- 
tötet. Im Tranme erscheint ihm das Tier und fordert Be- 
stattimg; als Kissamis sich nicht darum kümmert, geht er 
mit seinem ganzen Geschlechte zu Grunde. 

III. Was wir dann an DunkbariveitSj^eschicliten unter 
den äsopischen Fabeln finden, scheidet sich noch unter ei- 
nem anderen Gesichtspunkt scharf von allen Märchen unserer 
acht ersten Kapitel: in jenen spielt sich alles zwischen Men- 
schen und Tieren ab, — eine Gleichsetzung des von Natur 
Verschiedenen, die ein hauptsächliches Merkmal des Mär- 
chens bildet. In den (lesehichten dagegen, die wir den 
äsopischen Fabeln für unsere Zwecke entnehmen können, 
verläuft die ganze Handlung zwischen zwei Tieren; die 
Wohlthat wird von einem Tier einem andern erwiesen^). So 
in der 296. Fabel bei Halm (cf. Halm 296 b =. Cor. 41 
und p. 300, F. 118 S. 165. Im Athous und der paraphrasis 
Bodleiana fehlt unsere Fabel, sie ist also nicht babrianisch). 
Eine Ameise gerät in Gefahr zu ertrinken; da wirft ihr 

*) Bekauntlicli haben nach diesem, wie icii nicht verkenne, 
äusserlichen Gesichtspunkt, schon die Alten die Fabelu eingeteilt, 
so z. B. Tbeon und die übrigen Progymn. 
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eine Taabe, die vom Baiime auB zusieht, mitleidig einen 
Zweig (naeh 296 b passender: ein Blatt) ins Walser, so 
dass me sich retten kann. Als bald darauf einmal ein Vogel- 
steller mit seinen Leimruten die Taube fangen wollte, stiebt 
ihn die Aineii^c im letzten Augenblicke in den Fuss, so dass 
er im Schmerz die üuteu fallen lassen muss und die Taube 
davonfliegen kann^). 

lY. Also eine äsopische Fabel, die vollkommen das 
Schema unserer Dankbarkeitsmärchen zeigt. An diese Fabel 
reiht sich dann die altbekannte vom Löwen und der Maus 
an. Dieselbe ist uns in iiielireren einander sehr nahestehenden 
Kecensioiieii überliefert. Iu<lirekte Zeugnisse, die uns etwa 
ermöglichten, ein Vorhandensein dieser Fabel schon in äl- 
teren Zeiten nachzuweisen, fehlen leider, wir haben erst bei 
Julian (epist. 8) eine Erwähnung; ausserdem mochte man 
natürlich das Sprichwort „>£o>v h Tri^oi^S das aber auch 
erst bei ^facarius (V, 5G), und allein bei diesem, sich findet, 
hierherziehen. Das bprichwort wird wohl aus der Fabel 
entstanden sein. 

Bei der im allgemeinen grossen tibereinstiramung der 
Fassungen hat ein Versuch, die verschiedenen Formen der 
Fabel zu scheiden und chronologisch zu ordnen, seine grossen 
Schwierigkeiten. Sichere Entscheidung ist kaum möglich. 

An die Spitze möchte ich nicht die babrianische Form 
stellen, sondern die des Pseudo-Dositheus (Notices et extraits 
XXIII Hr. 2) : Die Maus springt auf den schlafenden Löwen, 

Lehrreich dafür, dass wir nur Bruchstücke der aUjrriechi- 
schen Märchen haben, ist v. Hahn Nr. 37 (I, p. 237): ein Uaiifen 
Ameisen kann nicht über einen Bach, der Prinz legt einen Zweig 
über denselben, so dass sie hinüber kommen. Zum Dank dafür ver- 
richten ihm später die Ameisen die Arbeit, die er nie hätte voll- 
bringen können: das Auslesen des Getreides (vgl. dazu auch noch 
Nr. 63 II, p, 12). Wir finden hier also /.wti unserer alten Reste 
in einem Märehen: das Stückchen des Apuleius (oben p. 124) und 
die Ssopiscbe Fabel. 
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der sie zornig töten will; jene bittet nm ihr Leben nnd ver- 
spriobt Dank. Der I^we lacht über das kleine Ding, lässt 
sie aber frei*). Bald daraof war der Löwe Jägern in die 
Iliiiide gefallen und lag gefesselt da. Da erinnert sich die Maus 
seiner, zerna^rt ])ei Xaclit seine Bande und befreit ihn so. 

Vergleichen wir damit Habrius (107), ßo ergeben sich 
deutlich eine Anzahl Verschiedenheiten: 

Fö. Dosith. 1 Babr. 



Löwe will die Maus töten, Löwe fangt die Maus, nm 
zornig über ihre Frechlieit. ' sie zu verzehren. 



D. Maus bittet um Verzeihung. 



Maus zernagt bei Nacht 
die Bande des Löwen. 



M. führt aus, das« es sieli 
für den Löwen nicht /irme, 
ein so kleines Geschöpf zu 

fressen. 
M. kommt heimlieh aus 
ihrem Loche herror nnd etc. 

^ etc. 
Vergkncht man diese Abweichungen, ist keine Frage, 
dass Ps. Dositheus eine bessere^ gleiclimässigere und natür- 
lichere Fassung der Sage bietet. Ob aber darum auch eine 
ältere? 

Benfey hat in solchen Fällen das Prinzip^ meist die 

vollkommenere Vnvu\ als die spätere anzusetzen, die minder 
vollkommene als die trülier(^ -). Aber hier, glaube ieh, sind 
wir berechtigt, die Fassung des Babrius gegenüber der des 
Fs. Dositheus als eine ^herabgesunkene'' zu bezeichnen, d. h. 
sie als die spätere anzusetzen. Denn die Fabel ist bei Ps. 
Dositheus entschieden aus einem Gusse, zeigt durchweg 
glatte und treffliche Motivieining. Dagegen die Fabel des 



Die einzelnen Züge sind sicher, so verdorben auch der 

Text ist 

*) Benfey, Pantscii. I, p. 326: „So würde, wenigstens im all- 
gemeinen, die minder vullkommene Form, wenn sie nicht ftls eine 
herabgesunkene nachzuweisen ist, das Präjudis der Priorität fOr sich 
haben/ 
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Babriiis mit ihrer iingeBchickten tind unpassend« n F]inleitung 
macht ^anz den Eindruck, dass sie von jemanden herrührt, 
der die Fabel nur ihrem Kern nach noch in sich trug. Die 
Thatsache^ dass der Löwe die Maus gepiwkt hat, ist ihm 
noch gegenwärtig^, die Umstände, welche die Maos in diese 
unbequeme Situation brachten, sind es nicht mehr. Er miisste 
sich also selbst einen Einfi'ang zur Fabel erfinden und der 
fiillt schlecht genug- ans : der T.öwe fangt sich zur Nahmng 
eine Mausl Ebenso wird aus dem hübschen Zug, dass die 
Maas erst nachts an ihr Kettangswerk geht, bei Babrins 
(oder seiner Vorlage) ein matteres XadpiQ. 

Cmsitis hat sdion eine Anzahl von Fällen zusammen- 
gestellt, wo Babrins entschieden eine schlechtere und spätere 
Fassung giebt, als prosaische Sammlungen. Hier haben 
wir also ein weiteres Beispiel. An Babrius' Fassung schliesst 
sich natürlich die des Bodleianus (Knöll 77). Dagegen 
stimmen alle anderen griechischen Fassungen mit Pseudo- 
Dositheus, sind freilieh diesem gegenüber Verschlechterangen. 

So Cor. 217. Die Abweichungen sind ganz unbedeu- 
tend: ikr gefangene Löwe wird an einen Baum gebunden 
(dagegen Ps. Dosith.: U -eao^ek sx-sito), aiicli dass 

die Maus nachts die Bande des Löwen durchnagt, ist ver- 
gessen. Dagegen stimmt der £ingang: {au^ Ttj» cuj^aTi 

Die andere Fassung (Halm 256 = Furia 98, Cor. p. 
B73) ist Tlelleicht noch eine Nuance besser erzählt, stimmt 

aber inhaltlich vollkommen. Nur der Eingang lautet: (Jt-u; 



>) Schneider 148, der sonst mit dieser letzten Fassoni; durch* 
weg UbereinstimiLt, bietet otbiiatt. Ob aTö{xaxi oder au)|xaxi das 
Richtige sei, wage ich nicht zn entscheiden. Vielleicht spricht der 
Umstand, dass aus demselben |i5g x$ ax6\i(ixi nspiddpa{xsv eine eigene 
Fabel noch heraus«j:esponiien ^vorden ist (Halm 257 = F. 95 C. p. 
874 B. 82, Knöll 65 Cor. p. 141, wo freilich auch wieder zum Teil 
das c-z6[iOL durch x<%'-~^ oder aux^jv ersetzt ist), dafür, dass axöpant. 
Marx, Griecliitche M&rcben. 9 
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Lateiniscb existiert unsere Fabel nur bei Romulua 
(I, 17 = Pbädr. app. II, 4. Dressier und Lnc. Müller. 

Aber beide müssen sehr frei rekonstruieren). Die Fabel 
muss auf ein »ehr gut erzähltes Original zurückgehen; sie 
steht unter unseren griechischen wieder der Fassung der 
Vulgata und des Pseudo Dositfaens weit näber als Babrias ; 
der Lftbalt ist aber viel bebaglicber and brdter erzählt^). 
Die Abweiebnngen betreffen nur Nebendinge: es sind meb- 
rere Mäuse, die um den Löwen herumspielen, von denen 
eine im Übermut über seinen Rücken läuft und gepackt 
wird. Die Maus bittet nur um Schonung, verspricht nicht 
auch; sich dereinst dankbar zu erweisen. Damit fallt auch 
das Lachen des Löwen u. s. w. weg; statt dessen überlegt 
er bei sieb: „si enim oecideret miserum murem, crimen Uli 
erat, non aliqua gloria laudis." Dann fallt der Löwe in 
eine Grube; dass er gefesselt oder im Netz gehalten wurde, 
ist bei Komulus vergessen, muss aber natürlich im Originale 
vorgekommen sein, denn sonst wäre ja die Maus unnötig. 
Die Maus kommt dann auf sein Brüllen herbei (nicht bei 
Nacht, wie bei Ps. Dositb.) und fragt: „quid tali leonf 
aecidisset vel quid mali eyenisse[t BJ^)\ Der Rest ist 
gleich. 

Und (h\H Resultat dieser ganzen Untersuchung? Es 
gab eine Fassung der Fabel, der unter den erhaltenen Ps. 
Dosithens und Romulus am nächsten stehen, und diese Fas- 
sung ist jedenfalls älter als Babrius. Damit wissen wir 
allerdings bei der Unsicherheit, die eben über Babrius' Zeit 
besteht, noch herzlich wenig. Und gern de hier wäre einige 
Sicherheit in der Chronologie sehnlichst zu wünschen, deuu 

das Frühere istj 9u>|xaxt. wäre ja sehr einfach durch Verlesung zu 
erklären. 

') Nach Romulus erzJihlen d;Liin wieder ügobard 18 ; Neckam 
bei Ed^lestand du M6ril, Poesies incdites p. 210; Baldo ibid. 254 

-) Keiner unserer beiden moderoen Naobdichter bat diese Worte 
verwertet. 
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für diese Fabel ist mit besonderem Xachdruck ausländischer 
Ürsprung behauptet worden (vergl. den Anhang p. 140 f.). 



X. 

Eine Frage aber, die sich daroh alle diese Unter- 
suchungen hindnreh immer wieder aufdrängte^ mag jetzt 
im Zusammenhang noch erledigt werden. Ich meine die 
Frage, was uns denn berechtigt, in einer Geschichte, die 
bei irgend einem Schriftsteller überliefert ist, ein Märchen 
zu sehen; anders gestellt: die Frage nach dem Verhältnis 
unserer Quellen zu den von ihnen überlieferten Märchen. Und 
diese Frage muss beantwortet werden. Denn da wir kein 
griechisches Märchen direkt, rein und bewnsst erhalten 
haben, sondern nur Splitter nnd Keste, und diese in den 
verschiedensten Umbiegiiniren. Ikechnngen nnd Verldülungen, 
so müssen wir uns allerdings über die Faktoren, die hier 
wirksam waren^ klar seih, wenn wir durch die oft so sonder- 
bare Hülle hindurch den alten Märehenkem wieder erkennen 
wollen. Ein Bückblick auf das durehmessene Gebiet, von 
diesem Gesichtspunkte aus genommen, wird nicht fruchtlos 
bleiben, für die Quellenkunde des griechischen Tiermärchens 
auf der einen, wie für die Geschichte der griechischen Lit- 
teratur und namentlich der griechiselien Wissenschaft auf 
der anderen Seite. So viel zur Rechtfertigung der folgenden 
Skizze. 

I. Am klarsten liegt das Verhältnis bei der äsopischen 

Fabel zu Tage. Dass hier viele alte Tierniärehen unter- 
mischt .sind, ist schon längst erkannt nnd bedarf wohl keines 
Beweises mehr. Denn jedes Märchen oder jeder Märchen- 
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mgy der sich irgendwie leicht lehrhaft zustutzen liess, war 

dem Hchicksal ausgesetzt, in eine Fabel verwandelt zu 
werden. Vielfach konnte das ungezwungen ^^eschehen, so 
dass wir das Märchen fast unverändert wiederfinden, viei- 
fach war aher, um eine moralische Pointe zu gewinnen, eine 
Umhiegnng nötig, die nur noch einzelne Züge des Märchens 
unversehrt liess, andere stark entstellte. Sohald wir uns 
klar halten, wie viel Märchenhaftes^) in unseren Fahel- 
sammliingen steckt, können wir einer Reihe von Erzählungen, 
die Lessing von seinem Staudpunkte aus mit liecht als 
schlechte Fabeln betrachten musste, wieder den gebührenden 
Platz einräumen. Ungemein häufig sind die Fälle, wo eine 
an sich ganz ertragliche Greschichte erzahlt wird, der aber 
die Lehre am Schluss gar nicht recht zu Gesichte stehen 
will. Die Lösung: des Widerspruchs ist einfach die. dass 
die Lehre erst nachträglich angedreht worden ist, dass die 
ursprünglich völlig tendenzlosen Märchen und Erzählungen 
erst nachträglich in eine Fabel umgebogen und umgegossen 
worden sind. So kommt es, dass die äsopische Fabel uns 
als eine Hauptquelle des Märchens, und zwar, wie bei ihrem 
Charakter selbstverständlich, des Tiermärchens, dienen muss. 

Im übrigen bot die griechische Dichtung für unsere 
Zwecke äusserst wenig. Namentlich die Quellen, zu denen 
der Mythologe immer wieder wird zurückkehren müssen^ die 
epischen und dramatischen Dichter, wie die aus ihnen 
schöpfenden Mythographen, lassen uns hier völlig im Stich. 
Kaum dass einmal eine abgelegene Erzählung bei Apollodor, 
eine verlorene Scholiennotiz uns zu Hille kommen konnte. 

Erst mit der Zeit der Alexandriner wird dies anders*), 
und es ist auch unter diesem (Gesichtspunkt in hohem Grade 
zu bedauern, dass wir von der Epylliendichtung des Kalli- 
machns und all seiner Zeitgenossen und Nachahmer so gut 

M (Ruoh wieviel SclnviUike, sybaritisclie Erzählungen u. s. w.) 
i'brigens ist uns ja ^'iradc der VorpcHnf^or flor Ah>xandriner 
nach dieser Richtung, Stesichoros, auch mehrfach begegnet 
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w ie gar nichts mehr hahen. Möglich ist es ja, dass am der 
Ziele willen, auf welche l»ei jenen Diehtern die Erzählungen 
hinausliefeil (aiTia, xxTocGveptajjLoi, [jLfiTaii.op(pcjü<j£t; etc.), manche 
Umbiegling yorgenommen >vurde, aber im allgemeinen scheinen 
sie ihre Lokalsagen and Märchen, sehr tren erzählt zu haben. 

Wie dann mit der Beisefabniistik und schlieflslich mit 
dem Eomane aneh das eigenfliehe- Märehen in die griechische 
Diclitimg eindringt, ist von dem Oeschichtschreiber des ^nie- 
chisclicn Romaus gebührend lierv()rgehol)en worden; für das 
Tiermärchen kommen aber beide nur in sehr untergeordneter 
Weise in Betracht. 

Daneben kann das suchende Auge des Forschers viel- 
leicht noch in der aile Gebiete uberspinnenden Epigrammen- 
dichtung manch verlorenen Märchensplitter entdecken; im 
allgemeinen aber bleibt es dabei, dass wir nie in unserer 
Kenntnis des griechischen Tiermärchens über die äso[)ische 
Fabel hinausgekommen wären , wenn wir ans lediglich an 
die griechische Dichtung^) hätten halten mfissen. 

n. Zum Glück aber konnten wir in ausgiebigster 
Weise aus einem breiten Strome schöpfen, von dem freilich 

niemand erwarten sollte, dass er Märchen mit sich führte: 
ich meine die griechische Wissenschaft. — Diese 
Thatsache ist, denke ich, auffallend genug. Wio kommen 
diese Märchen in die griechische Wissenschaft? Wie kom- 
men Männer wie Theophrast oder Plutaroh, emsthafte Leute, 
die sicher in allen Volksmärchen nur nugae anües sehen 
konnten, wie kommen sie dazu, uns solche darzubieten? 

Die Antwort ergiebt sich, wenn wir den Entwicklungs- 
gang der griechischen Wissenschaft überhaupt betrachten. 
Derselbe ist auf dem Gebiete der Zoologie , mit der wir es 
hier zu thun haben^ ganz ebenso wie auf den andern : nach 

Auf die Lehrdichtang trifft alles dai, waB unten über die 
Wissenschaft zu sagen sein wird, so vollkommen zu, dsss sie nicht 
für sich behandelt sn werden braucht 
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llu^i■lmll^^s vollen, rasch wachsenden Anfängen tritt schon früh 
eine an sich genommen bedeutende System atisiening ein, 
über welche hinaus aber dann kein Schritt mehr gemacht 
wird. Für die Zoologie ist mit Aristoteles dieser Höhepunkt 
erreicht. Dieser arbeitete wissenschaftlich; d. h. er sammelte 
ansgebreitetes Material; stellte gewissenhafte Beobachtung an 
und zeigte gegenüber allem Abenteuerlichen gesunde Kritik, 
Vor allem aber waren ihm Materialsammiung und Beobach- 
tung nur Mittel zu seinem Endzweck, überall die waltenden 
Gesetze und Kegeln aufzuzeigen und so ein System zn 
schaffen, in das sich die firscheinnngen einfligen Hessen nnd 
das dieselben erklärte. 

Das änderte sich aber bei seinen Nachfolgern. Wäh- 
rend bei ihrem grossen Meister das Erkennen der End- 
zweck war, dem alles Wissen nur dienen sollte, wurde ihnen 
das Wissen, die i<yTopta, die Materialsammlung Selbst- 
zweck. Damit verlor sich auch jener gesunde kritische 
Geist, der den Aristoteles so yiel Unsicheres und Fabelhaftes 
hatte mit Recht bei Seite schieben lassen. Und Tor allem: 
in dieser bienenfleissigen Sanmu lei war ihr BlU k nicht auf 
das (Tesetzmässige , auf die Rpcrel in den Erscheinungen 
gerichtet^ sondern umgekehrt auf die Ausnahmen; das 
Abenteuerliche, Seltsame, schon an sich Interessante reizte 
in erster Linie; indem man den Wunderlichkeiten undVer- 
irrungen der Natur nachging , glaubte man so recht in das 
geheime Walten der Naturkräfte einzudringen; denn von 
diesen Punkten aus , meinte man , falle auf das innerste 
Leben und Weben der Natur ein erhelleudes Licht. Die 
diese Richtung einschlugen, mochten glauben, viel tiefer zu 
dringen, ah) ihre Vorgänger, während sie doch TöUig an der 
Oberfläche blieben. 

Anfangs hatten die Sammler doch immer noch ihren 
festen Gesichtspunkt; sie wussten, was sie erklären und be- 
leuchten wollten durch die Beispiele, die sie zusammen- 
trugen. Bald aber überwucherte die reine Freude am Sam- 
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mein :in sich und man sammelte alles ohne Unterschied, 
nicht mehr nach bestimmten Gesichtspunkten und Zwecken. 

ni. Nun hätte Bich auf diese Weise immerhin noch 
eine Fülle des reichsten und wertroUsten Materials zasammen* 
bringen lassen. Aber auch dies trat nicht ein^ weil den 
Leuten die richtige Kritik abhanden gekommen war oder 

von jeher gefehlt hatte. Zwischen Hn^e und Geschichte 
völlig zu scheiden, ist dem Gricelieu nie ganz gelungen. 
Fand nun z. B. jemand, der Material sammelte für die so 
viel ventilierte Frage, wie weit auch den Tieren Verstand 
zukomme, irgendwo in schrültlicher oder mündlicher Über- 
lieferang eine Geschichte, in der ein Tier menschliche Em- 
pfindung und Denkart an den Tag legt, so wurde dieselbe 
natürlich als weiterer Beleg mitaufgezeichuet. In den aller- 
seltensten Fällen aber beruhten solche Überlieferungen auf 
wirklichen Ereignissen (z. B. bei manchen Geschichten von 
Haustieren), meist waren es eben Lokalsagen oder einfache 
Märchen. Sie wurden aber als solche nicht mehr ver- 
standen, sondern einfach als Überlieferung hingenommen, 
für wahr gehalten und wissenschaftlich verwertet. 

Etwaige Zweifel au der Wahrheit solcher, doch oft 
recht abenteuerlichen Dinge, mochten oft sich leicht nieder^ 
sehlagen lassen durch den Hinweis darauf, dass ja ganz 
ähnliche Dinge auch anderwärts überliefert erscheinen. Wenn 
z. B. einer jener Sammler auch vielleicht eine Erzählung 
von einem Delphin aus dem Orte A , die ihm unglaublich 
erschien, mit einer Art richtiger Kritik verwarf, so begeg- 
neten ihm bald au den Orten B, C, D u. s. w. ganz ähn- 
liche Überlieferungen. Da musste doch eine die andere 
stutzen ! 

Die Überlieferungen selbst mussten auf Wahrheit be- 
ruhen, das stand fest. Wenn sie also doch unmögliche 
Dinge enthielten, su wurde keineswegs die ganze Überlieferung 
deshalb negiert, sondern man half sich auf doppelte Art. 
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Auf der einen Seite dnrch eine gewisse rationaliBtiscbe Schein- 

kritik^ indem man der Uberlieferung fol^^te, soweit sie glaub- 
haft schien, alles tn)ernMtiirliche dagegen als nicht nrsprünir- 
liche fremde Zuthat wcgliess*). Oder aber man behielt die 
wundersame Thatsache, wie sie überliefert wurde, ruhig bei, 
erdachte sich aber eine „natürliche^ Erklärung, die das Wunder 
eben als einen ganz alltaglichen Natnrvorgang hinstellt, so 
wie es der Rationalismus immer gemacht hat. 

2vur ein Beispiel dieser Methode: Wir haben obeu 
gesehen, wie zuhlieicli die TJberlieferuTigen w^aren, welche 
8o)ihingcu mit Leichnamen in Verbindung brachten (natür- 
lich gab es weit mehr, als wir heute noch nachweisen 
können). Allein dass die Schlange die Gestalt einer Seele 
sein soll oder auch, dass sie einen Leichnam beschützen 
sollte, das konnte natürlich der aufgeklärte Grieche des hel- 
lenistisclien Zeitalters niclit mehr hinnehmen. Auf der an- 
deren »Seite stand durch vielfache Überlieferung die That- 
sache, dass Leichen und Schlangen etwas mit einander zu 
thuQ hätten, fest; sie konnte also nicht bezweifelt werden, 
sondern forderte eine Erklärung. Was lag nun naher, als 
der folgende Sehluss: Da die Schlange sich häufig bei 
Leichen iiiidet und oft aus Leichen Tiere entstehen ( was 
selbst nicht wahr ist, aber in der alten Katurwisseuschaft 
feststand, cfr. Schömann zu Plut. Cleom. i^9), so müssen 
auch aus Leichen Schlangen entstehen können. Damit er- 
klärt z. B. Plotarch die oben (p. 99) behandelte Sage von 
Kleomenes sdieinbar i^iinz naturlich, mit dieser Weisheit war 
auch die grosse Rolle, welche der Schlange im alten Heroen- 
kiüt zugefallen war, für Plutarch erklärt^). 



' ) Man behielt also z. B, aus Märchen die Dankbarkeit eines 
Tieres bei; hütete sich aber, dem Tiere auch Sprache zu verleihen. 

Plut. a. a. 0. ol oocpcotepoi , Öiöövxeg Xöyov, fo; jisXiTTaj {xsv 

auxo Tiaö-övxwv ^tj>oYcvoövxa'. , xd 58 dvJVpwrtiva owjiaxa, xöv 7:spl xöv 
[i usXcv l^uptov auppof|V xiva xal ouaxasiv iv socuxolg Aapövxcüv , &(f sig 
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IV. Dass ferner gerade so viele Dankbarkeit s- 

niärchen uns erhalten sind, liegt zum Teil in den Zwecken 
dieser Sammler beirründet. Seit den Zeiteu des Demokrit 
wurde darüber verhandelt, wie weit auch den Tieren Ver- 
stand zukomme ; wer nun die Frage in bejahendem Sinne 
beantwortete, dem lag es natürlich ob, seine Ansicht zn be- 
weisen durch so und so viel Fälle, in denen Tiere Verstand 
an den Tag gelegt hatten. Man sammelte also solebe Ge- 
schichten in Menge, darunter sind dann natürlich auf dem 
oben klar gelegten Wege auch die entsprechenden Märchen 
oder Märchenzüge gelangt. Proben tür die ganze Betrach- 
tungsweise haben wir noch genug bei Plutarch in der Schrift 
über die Land- und Wasserliere, bei Plinius, Allan u. s. w. 

Eng verwandt damit ist ein zweiter Gesichtspunkt, der, 
so weit Ith sehe, /iKist im neunten, unechten Buche der 
Ari'^totelisclien Tierkunde leise auftaucht ^) , den wir dann 
immer wieder hervortreten sehen, nicht nur in rein zoologi- 
schen Schriften. Man suchte nicht nur Verstand, sondern 
überhaupt rein mensehUche Empfindungen und Tugenden im 
Tiere nachzuweisen. Oder man stellte die Tiere ethisch 
geradezu höher als die Menschen, zog Vergleiche zwischen 
beiden, bei denen die grössere Verderbnis des Menschen ins 
Auge fiel. Jeder, der einen Blick in Plinius oder Älian 
wirft, kai^n dafür mit Leichtigkeit die Beispiele ünden ; wie 
aber auch Philosophen diesen Standpunkt zu dem ihrigen 
machen konnten, zeigt Plutarch und namentlich Porphyrius 
im dritten Buche seiner Schrift de abstinentia*). Unter das 



dvadidttoi. xal xo&co xatiSövre^ ot icaXaiol (idXioTa t&v l^ifm x6v Spd^ 
XOVta toTg -^pcöot o'jvq)X8Uf)7av. 

*) Die Vermutung liegt nahe, es möchte diese ethische Be- 
trachtung der Tiere «aerst von pythagoräiscbeo Furschern auf- 
gebracht sein. 

*) Vergl. über Älian und Plutarch die Ausfiihrunf^en von 
Jacobs, Prulegg. seiner Älianaus^abe p. XLIY, über Porphyrios 
Bernays. Theophr. über Frömmigkeit p. 17. 
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wissenfiebafiiicbe Material all dieser Leute sind nieht wenige 

Märchen graten. 

In den späteren Zeiten gab es aber dem Wunderbareu 
gegenüber noch einen anderen Standpunkt. Dasselbe wnrde 
nieht mehr einfach hingenommen, noch weniger rationalistisch 
herabgemindert, sondern mögliehst ostentativ und effektvoll 
erzählt Und als nun die Zelt kam, wo eine affektierte 
Frömmigkeit wieder Mode wnrde, da blühte diese Art be- 
sonders: wenn man solche wundersame Tier^^cschicliten vor 
sich hat, fiir deren ErkliirunK keine natürliche Kenntnis 
mehr ausreicht, denen man aber doch Glauben schenkt, so 
bleibt ja auch wirklich sehließslich nichts anderes mehr 
übrig, als mit frommem Augenaafschlag zu versichern, dass 
sich in solchen Geschichten to HXw ganz besonders aus- 
spreche und bekunde. Schon Phylarch scheint etwas nach 
dieser Seite hin zu neigen ; für uns bietet in dieser Richtimg 
Allan eine genügende, wenn auch nicht immer anziehende 
Probe. 

y. Neben dieser reichen Fundgrube, welche die alten 

Zoologen bieten, treten alle anderen Quellen weit zurück. 

Begebet sind uns ja noch mancherlei Scliiiltsteller, 
aber bei keinem bedarf es jetzt noch besonderer Erkliirun^, 
wie er zu solchen Tiermärchen komme. Dem zoologischen 
Lehrgedieht mossten schon zur Unterbrechung des trocke- 
nen Lehrtones wunderbare Erzählungen von Tieren will- 
kommen sein. 

Ebenso lie^i:t die Saehc bei den Historikern. Je 
mehr seit dem vierten Jahrliundert die Geschichtselirei])ung 
rhetorisch wurde und durch äusserliches Beiwerk zu unter- 
halten suchte, um so mehr drangen auch hier die ?;apa^o^ ein. 
Meist waren es allerdings interessante Dinge aus dem Ge- 
biete der Länder- und Völkerkunde, die man brachte; nur 
Phylarch mnss gerade fiir Tiergeschichten eine besondere 
\ orliebe besessen haben. Doch sind uns gelegentlich auch 
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Doris^ Tlieopompj Diodor, Justin n. s. w. begegnet. Wie viel 

Märcheiiluittes die Alexanderhistoriker boten, ist bekannt^). 

Wieder eine andere > Quelle muss jene populäre halb- 
philosopbische Scbriftstellerei gebildet haben, die wir nur 
noch ans späterer Zeit kennen. Wenn Theophrast und 
Eleareh (cfr. Athen. XHI, 606b ff.) z. B. über merkwürdige 
epcore^ handelten, so durften natürlich die Geschichten vom 
epüK zwischen Mensch und Tier auch nicht fehlen. 

VI. Endlich ist ein weites Feld tur solche, die nach 
Resten alter Tiermärchen suchen, das ganze Gebiet des 
alten Aberglaubens. Die Werke über Wunderkräfte 
der Steine, Pflanzen und Tiere, wie sie in poetischem und 
pTOsaisebem Gewände so belieht waren, stecken ^oU von 
Märchenzügen und haben auch uns manchen Beitrag geliefert. 

Und so wird uns die ganze Schriftstellerei der Para- 
düxographen unter diesem Oesichtspnnkte nugeinein wert- 
voll, freilich benützen wir sie dabei in ganz anderem Sinne, 
als die Verfasser selbst wollten oder auch nur ahnen konnten. 
Das Märehen wird eben von einem alten Schriftsteller nie 
um seiner selbst willen, als Märchen überliefert, sondern nm 
eines Zweckes willen, der ihm eigentlieli fremd ist. Wie 
die Zoologen unter ihren Beweisen für die Klugheit und 
Tugend der Tiere Märchen beibringen, so erscheinen Märchen- 
Züge unter den Trapa^o^a der Sammelschriftsteller, so dienen 
sie zur Erklärung von Sprichwörtern bei den Parömi(>graphen, 
erscheinen unter den Brocken jener pseudomedizinischen 
Weisheit. Daher ist es denn auch kein Wunder, wenn das 
Märchen, das durch so zahlreiche verborgene Rinnsale in 
die griechische VVissensohatt eingesickert ist, auch noch in ^ 



') Ebenso kam in die biographische Geschichtschreibung mit 
dem Überwuchern der Anekdote nnd der Vergöfternng der Helden 
manch inai chcnliatter Zug: so sind uns z. B. Suidas und Diogenes 
La^rtius begeguet; man erinnere sich vollends der vitae deaPytba- 
goras und ihrer Nachahmungen. , 
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dea letzten^ oft so triiben SammdbeGketi derselben erscheint. 
So sind uns gelegentlich Gellins, Athenäus, öfter aber noch 
Tzetzes, Saidas u. s. w. begegnet. 

Man mag diese ganze Entwieklnng der Natnrwissen- 
sehaften im Altertom bedauern, man muss dies sogar vom 
Standpunkte der modernen Natorwissensehait aus. Der aber 

kaiin nicht der unsere sein. Wir haben nur die eine Auf- 
gabe, der Entwicklung nachzuirehen und sie zu begreifen 
und, falls wir erkannt, dass dieselbe auf falsche Wege ge- 
raten ist, das Übel nach Möglichkeit wieder gut zu machen. ^ 
Haben wir also die Erkenntnis gewonnen , dass die antike 
Wissenschaft unter täuschender Hülle Märchen überliefert, so 
ist unsere Aufgabe klar vorgezeichnet: wir haben der Poesie 
wieder zu geben, was ihrer ist, indem wir der Wissenschaft 
nehmen, was nie hätte hineingeraten sollen. Einen Teil dieser 
Aufgabe zu lösen, war der Zweck der vorliegenden Arbeit 



Anhang zu S. 131. 

In einer eingehenden Uateraachnng ist Benfey ztt dem Besnltate 
gekommeii, dass u&Berö Fabel von Indien erst naeh Grieehenland 
gekommen ee!*). 

Die Sache liegt bq.} Benfey kennt nwei indisebe firzlthlnngen, 
die in Betracht kommen ') | dieaelben finden eich im efidlicben Pantacba- 
tantra, wie in mehreren "texten des sanskritlsehen, was nach Benfey 
für ihr höheres Alter spricht 

') Anders als Weber, Ind. Stud. III, 347. Dass dessen Beweise 
für gi'iecbiscben Ursprung noch nicht ausreichen, bat Benfey jeden- 
' falls geeeifrt. 

0 Weber bespricht a. a. 0. p. 347 eine Fabel des Mababh&rata 

(XII, 4930 . die :iber ganz raffiniert und spät ist, also für unsere 
Frage nichts entscheidet. Da die Wagenersche Abhandlung, worin 
diese Fabel übersetzt ist, mir zur Zeit nicht zugänglich ist, kann 
ich nicht entscheiden, oh diese Fabel identisch ist mit Baidos 
siebenzehnter (bei Edelest. du Meiil p. 243). Soweit sicli narli (ieu 
kurzen Angaben Webers urteilea lässt, sind die beiden identisch; 
vergl. übrigens du Mörils Note. 
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Die ftltere Form tiui den beiden ist die des südlldien Pantscba^ 
tantra, welche Benfey I, 206 erz&hlt: „Ein Brahmane findet einen 
in einer Grabe gefangenen Elephanten; dieser oimmt seine Hilfe in 
Ansprnrh; er antwortet: er könne nicht helfen und wisse keine 
andere Hilfe , als wenn der Eiephant irgend ein Geschöpf sich znt 
Dankbarkeit verpachtet habe. Da erzählt denn der Eiephant, or 
habe einst eine Menge Mäuse befreit, welche gefangen und lebendig 
in einen irdenen Topf gesperrt waren , indem er auf ihre Bitten 
diesen Topf zertrat. Der Brahmane rät ihm, diese zu Hilfe zu rufen. 
Der Klephant thut m. Darauf graben die Mfinae die Erde um die 
Grube herum aus und füllen diese damit, so dass der Eiephant heraus 
kann,"* 

Vergleicht man diese Erzählung mit unseren äsopischen Fabeln, 
so bleibt auch nicht ein Einzelzag, der beiden gemeinsam wäre: 
nur die Grundidee ist dieselbe: die Befreiung des mächtigsten Tieres 
durch eine oder mehrere Mäuae. 

Benfey will mm auch keineswegs in dieser Form der Fabel 
.die Quelle unserer griechischen sehen. Er geht von der jüngeren 
indischen Form ans (Pantsch. 1, 208): eine Elephantenberde hat anf 
dem Wege snr Tränke die Wohnungen der H ftnse zertreten. Des- 
halb bitten sie den Fürsten der Elephanten, er mdehte mit den Seinen 
kanftig einen anderen Weg einsehlagen , was er aueh tbnt Bald 
darauf wurde der Fürst samt seiner Herde in einer Grube gefangen, 
naehher, wie sie alle an BAnme gebunden waren, sandte er an den 
Mftusen, die herbeikommen, alle Strieke xemagen und so die Tiere 
befreien. 

Dass diese. Fabel trotz aller Ungehenerliehkeit und Übertrei« 
bnng von den gneehisehen nieht zu trennen ist, springt in die Augen. 
Es giebt aber nur zwei Mdglichkeiten. Entweder bestand eine Form, 
welehe «zwisehen der einfacheren des südlichen und der übertrie- 
benen des sanskritischen Pantschatantra in der Mitte stand", welche 
dann nach Griechenland gewandert und so die Quelle unserer grie- 
chisoben Formen p^eworden ist. Dies ist Benfeys Ansicht, Oder 
aber: die ältere indische Form und die griechische sind ganz unab* 
hängig yon einander entstanden. Die griechische Fabel ist dann mit 
den vielen anderen äsopischen Fabeln nach Indien fccwandert und 
hat die dort schon vorhandene Fabel beeinüusst. Für diese Ansicht 
möchte ich mich entscheiden. 

Denn die Grundidee — die Befreiung des stärksten Tiers 
djirch das kleinste — kann natürlich gleichniäsHii; hier Avio dort zur 
Bildung einer Fabel führen. Für den Griechen war das stärkste 
Tier der Löwe, dass aber auch die Maus dem Griechen oft ge- 
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mig Vertreterin des kleinsten war, beweisen die Sprichwörter, wie 
B. B. ftXifoic {iOv cov. dAsyl^E., IXiqpa^; |xuv oux dXtaxsi (die Stellen bei 
Prant! a. a. 0. 68), oder wiivev 6po;, sha |ji5v dTcixsxev (Diog. VIH, 
75, Greg. C. IV, 5 etc.). — Etwas Gewicht müssen bei dorartigen 
T'ntersnchungen , die ja b1o?s ans inneren Merkmalen heraus doch 
nie mit V(Uli}j;er Evidenz getührt werden können, m. E. docb auch 
äussere Erwägungen haben. Und nun sehen wir, wie eine äsopische 
Fabel um die andere, für die man indischen Ursprung hat annehmen 
wollen, sich bei genauer Prüfung als gut griechisch erweist'). Das 
muss uns doch bedenklich machen, der bei allem Scharfsinn doch 
sehr künstlichen Beweisführung Bcnfeys zuzustimmen. Auch ich 
„verkenne nicht, dass meine Ausiahningen die Frage keineswegs 
ganz entscheiden", ein Geständnis, das Benfey seinen eigenen bei- 
tiiirt; aber wenn nach den inneren Merkmalen die Wagachalen für 
Uiiorität der griechischen oder indischen Fabel ziemlich gleich- 
stehen — und dies ist hier der Fall — , so geben äussere Erwägungen 
den Ausschlag. Und die flUixeii uns stets dasn, in der grieeldsehen 
Fabel da* Frühere su sehen. Es hat sieh herausgestellt, dass die. 
Becenslon des südlichen Pantschatantra so gut wie gar keine Ver- 
wandtschaft mit der griechischen Fabel seigt, warum sollen denn 
dann nicht beide Fabeln unabhängig von einander entstanden sein? 
Zeigt dann die spätere indische Becenslon Verwandtschaft mit der 
griechischett Fabel, so ist doch das Nächstliegende die Annahme, 
dass Bwischen beide Fassungen die Bekanntschaft mit griechischen 
FabelzOgen und infolge dessen die Umbildung der Fabel ftlllt — 

Neuerdings ist nun auch noch Ägypten als Heimat unserer 
Fabel in Anspruch genommen worden. Zuerst hatte Lantb darauf 
hingewiesen, dass ein demotischer Papyrus des Leydener Museums 
(I, 384) äsopische Fabein enthalte und als Beispiel eine Übersetzung 
eben der Fabel vom Löwen und der Haus gegeben-). 

Jüngst hat, ohne von Lauth zu wissen, Brugsch wieder 
auf den Papyrus hingewiesen und dieselbe Fabel in besserer Über- 
setzung gegeben'). Dabei hat er zugleich zu beweisen versucht, 
dass die Fabel des Papyrus das Urbild der griechiscben sei. 



*) Dass Benfey sich nicht darauf stützen kann, dass unsere. 
Fabel zuerst bei Babrius vorkommt, ist oben p, 127 ff. gezeigt 

worden. 

^) Dieselbe steht auf col. 18 des Papyrus; vergl. Sitzungs- 
berichte der MOncbener Akademie 1868 p. 50. 

') Brugsch hat die Fabel zweimal veröfTentlicht, in der Zeit- 
schrift für iigypt. Sprache, XVI. 47 (cf. p, 87 und XVII, p. 92) und 
in der lievue arch^sologique XXXVI. (1878) p. 55 (mit beigedrucktem 
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Wenn wir an die noohmalige Untersuchung dieser Frage uns 
wagen, isflssen wir nns zunächst klar halten, wie viel unsicherer 
hier naturgemäss die EntsrheidiiTig' sein muss. Verwandtschaft 
zwischen griechischen und ägyptischen Fabeln nachzuweisen, ist 
bisher noch nie gelungen , denn die altöu Versuche Zündeis werden 
wohl lieute nieroaridcn mehr iiberzeu^:;en; wir sind also ohne alle 
Parallelen, lediglich aut den eiiten, vorliegenden Fall angewiesen. 
Dabei kann natfirlich die weitere VerölTentlichung des Papyrus Jeden 
Tag eine Überraschung und damit eine Korrektur unseres Kesultats 
bringen. Dass dasselbe also mit allem Vorbehalt gegeben und auf- 
genommen sein will, ist demnach selbstveiätandlich. 

Was zunächst die chronologische Seite der Frage betrifft, so 
ist dieselbe von Biagsch gar nicht beachtet worden. Der Papyrus 
gehört jedenfalls in die römische Kaiserzeit; wie spat in derselben 
der ägyptische Text anzusetzen ist, konnte ich nicht erfahren Es 
bemehten also zur Zeit der Niederscbrift der Fabel scbon aeit min- 
desteiiB 400 Jabren die Grieeben In Ägypten mit all dem Eieflnss 
ihrer llberlegeiieii Kultnr. Unaere griechisebe Fabel ist, wie wir oben 
geseben baben, ftlter all Babrlns, nie bat alao, wenn wir IQr diesen 
selbst den spätesten Aasati von Groaias nebmen, sieber in dem 
s weiten Jabrbnndert naeb Christas sehen in Griechenland bestanden; 
kann aber natOrlieb weit Uter sein *). Jedenfalls ist ein litterariscber 
£lnflass des Grieebentnms anf Ägypten (von Alexandria ans!) für 



grieebisebem Text), of. p. 191. Den gansen Inhalt des Papyrus sn 

Übersetzen und zu bearbeiten, hat Revillout begonnen (Revue egypt. 
I, 153; 11, 83; IV, 72), derselbe ist aber noch nicht bis col. XVHI 
gelangt. Das Ganze enthält eine Art philosophischen Dialogs zwischen 
einem Schakal nnd einer Katse, ist dnrchans orientalisch gehalten; 
die eingestreuten ersfthlungsartigen Partien (Isis und Geier, Löwe 
und Schakale) lassen sich kaum als „Fabeln" nnch griechischer Auf- 
fassung bezeichnen, haben jedenfalls zu irgend welchen griechischen 
keinerlei Beziehung. 

Der Papyrus ist ein bilinguer, der griechische Text ist aber 
jünger, als der demofische und hat mit demselben in dieser Partie 
i^'AT nichts zu thun : cf. darüber Leemans, Papyri Graeci musei ant. 
publ. Lugduni-Batavi p 1 if., der p. 2 £f. auch die bisherigen For- 
schungen der Ägyptülogen bequem zusammenstellt 

FOr Litteratumacbweise und weitere Hilfe auf diesem gansen, 
mir voltkommen fremden Gebiet bin ich Herrn Prof. Eisenlobr su 
besonderem Danke verpflichtet. 

*) Der griechische Text gehört sicher in die Blütezeit des 
mystischen und magischen Aberglaubens, also etwa ins 8. oder 
4. Jahrhundert; cf. Leemans a. a. 0. p. 5. 

^) Liesse sich Homulus mit ^Sicherheit auf Phädrus zurück- 
führen, so kämen wir noch höher hinauf. 
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die ganse bellenistiscbe nnd Kaiserzeit doch weit Daheliegender, als 

das Gef^enteil. 

Nun kennt Brngsch nur die eine griechische Fassung bei Halm 
und operiert ledig:lich mit dieser. Diepelbe erscheint ihm y,vf\e ein 
An^znj^ aus der äpypti^cheTi Redaktion''. In der That steht der 
ägyptische Text der griechischen Vu)gat?i, wie sie Hilms Fassung 
repräsentiert, sehr nahe. (Dem Babrins «teht sie mindi stens ebenso 
nahe.) Aber die 1 abel bei Halm ist sicher nicht ein Auszug aus der 
ägyptischen Kedaktion, sondern sie ist eine V« rschlechterung einer 
guten älteren griechischen Fassung, wie wir oben gesehen haben. 
Dieser ältesten Fassung stehen aber Ps. Dosith. und Romnlus weit 
nälier; wer also die griechische Fabel als Spr^i^slin^- unserer ägyp- 
tischen nachweisen will, uiuas zeigen, inwiefern letztere das l ibild 
dieser beiden ältesten Fassungen ist. Ich glaube nicht, dass dieser 
Nachweis geführt werden kann. 

Doch hffren wir Brugsch weiter: «Der ägyptische Text darf 
mit als der eigentliche Gniodtezt der Fabel angesehea werden» da er 
ansfUhrlieher und lebendiger schildert, was der Grieche in trocknen, 
dQrren Worten annzugsweise erzSblt** 

Allein weder grossere Ansführliehkeit noch Ssthetischer Vonug 
genügen dem Sagenforseher an sieh schon, nm einer Fassung höheres 
Alter sususprechen; ästhetische Tollkommenheit wUrdeim Gegenteil 
sehr hftnfig dasa tUhren, eine Fassung als Jünger ansüsetsen. Die 
Frage läset sich, falls sie fiberbatipt Msbar ist, nnr so entscheideo, 
dass wir Zng um Zug der ägyptischen Fabel mit den parallelen der 
griechischen (und zwar der ältesten) Fassungen vergleichen*). 

Der Eingang stimmt im allgemeinen mit Halm, weicht aber 
in demselben Punkte ab, durch den sich Babrius Ton allen anderen 
Fassungen scheidet: der Löwe packt die Maus nicht, weil sie frech 
war, sondern die Maus kommt in seine Nähe und er packt sie^)* 
Dann kommt das Zwiegespräch zwischen der Maus und dem Löwen 
und hierin nicht etwa eine Abbitte der Maus wegen ihrer Frechheit 
(wie bei Ps. Dosith und Roraulus), sondern die gleiche sophistische 
Argumentation, wie bei Babrius: ^Verzehre mich nicht, denn du 
würdest doch nicht satt werden"^). Wie unpassend und wie so- 



*) Am bequemsten für diesen Zweck ist die Publikation in 
der Revue archeolog., wo zwischen den Linien der Halmscbe Text 
mitgedriiekt ist 

*) Nach den gütigen Mitteilungen des Herrn Prof. Eisenlohr 

ist gerade im Eingang der .ägyptische Text vielfach unsicher. Dass 
der Löw*- nphläft und dass er erwacht, ist beides nicht ganz sicher. 
^) Man höre: „Zu ihm sprach die Maus: o du anderer, der 
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pIu'Btieeh diese ganze Gestaltung des Eingangs »t, haben wir oben 
(p. 128 f.) ansgefUhrt, als wir der babrianiseben Fabel ihre Stelle 
anzuweisen snehten. 

In s&mtliehen grieebisehen Fassungen versprieht sodann die 
Maus, sieh dankbar zu erweisen, falls der Löwe sie freilassen wolle; 
aber so, dass sie es nur als möglieherweise eintretend hinstellt, dass 
sie dem LOwen nQtzen könnte. Anders der JLgyptier: bei ihm pro- 
pheseit die Maus aasdracklicb, dass dem Löwen ein Unglttek zu- 
stossen werde, bei dem sie Ihm wird helfen können*). So hätte ein 
Grieche seine Tiere nie sprechen lassen, das ist orientalisch, und 
ich glaube, an dieser Stelle haben wir den nngeschlckten Nach- 
erzäbler gefasst, dem eben die Gesetze unserer kleinen Dichtungs- 
gattung nicht so in Fleisch und Blut sitzen, wie seinen griechischen 
Vorbildern. Denn diese Gesetze verlangen entschieden, dass man 
die .,Tr=&i~£te'.a" der F'ibel, wenn dieser Ausdruck hier gestattet ist, 
diu rliaus niclit vorln i ;iiint, dass dieselbe daher aneh durch keine 
leiäe Andeutung vorbereitet ist und eben durch ihr übt ri asclicndes 
Eintreten die Lehre recht eindringlich macht. Dies Gesetz kennt 
der Orientale ebenso wenig, als er die Charaktere der Tiere in ihren 
Reden festzuhalten versteht. Er sucht die Anschaulichkeit und 
Lebendigkeit durch breite Reden zu erreichen, iu denen sich bequeme 
Gelegenheit bietet, auf das Kommende vorzubereiten. Angesichts 
dieser Verschiedenheit seheint mir nicht zweifelhaft, dass wir die 
ägyptische Fassung als eine „herabgesunkene" und darum spätere 
zu bezeichnen haben. 

Im Fortgange der Erzählung wird dann die Haus freigelassen, 
der Löwe In einer Grube gefangen und dann an einen Palmbaum ^) 
gebunden. Dem letzteren Zug entspreehen bei Balm die Worte: 
«dX<p iicC tm div^pcp, woraus Brugseb sofort wieder auf Pri* 
orität des ägyptischen Textes schllesst Allein die anderen grie- 
ehiscben Fassungen berichten auch ron einem Netz oder einer Grube 
oder von beidem (wie das Original des Bomulus getfaan haben muss, 
ef. p. 180). Also hieraus l&sst sieh gar nichts sehliessen. 

mir überlegen i-t, raein Hen*, o du Löwe, wenn dti mich auffrisst, 
so wirst du nicht von mir satt werden, und wenn du mich laufen 
lässt, so wirst du doch keinen Hunger nach mir haben. 

*) Bei Komnlus allein fehlt dieser Zug. 

„Wenn du mich loslassest, so werde ich dir einst die Frei- 
heit schenken beidem, was dir bevorsteht. Wenn du mich 
loslassest, so wird das dein eigenes Heil sein, denn ich werde 
dieh erlösen aus deiner elenden Lage.** 

^) Ganz sioher ist dieser letztere Zug nach Bmgschs eigenen 
Worten nicht. 

Marx, GriechiBcbe Märchen. 10 
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Der Fortgang und Sohluas beatfttigt wieder das oben Gesagte : 
anstatt dass ffir den LOwen (und uns mit ihm) die Hilfe der Haus 
gans unerwartet eintritt, suclit der Ersäliler ftagatlieh jede Über- 
raschung tu Termeiden und alles wohl vorzubereiten: so mnss der 
gefangene Löwe die Maus herbeisehnen und diese muss dann, bevor 
sie an ihr Rettangswerk geht, eine wohlgesetzte Uede halten*). 

Der Schluss bietet dann einen Zag, dem keine griechische 
Fassang etwas Ähnliches an die Seite zu setzen hat: f,£s trat herans 
der Löwe aus seinen Banden. Es versteckte sich die Maus in seiner 
H&hne und er begab sich ins Gebirge mit ihr an diesem Tage." 

Also die ägyptische Fabel steht unter den griechischen Fas 
sungen der bei Hnlni und bei liabrius, d. h. den j ü n ^ e r en, beson- 
ders nahe. Sie erweist sich ferner diesen g*'i:enübcr als vielfach 
erweitert. Die Frweitcrnngen sind kcineswf ^'s solche, die irgend- 
wie in grösserer Lebendigkeit die Frische eines Originals ausnuichen, 
ebenso wenig sind es Unvollkomraenheiten einer ersten Form, welche 
sich später abschleifen. Sondern es sind Verschiirambessenmgen 
eines Nachtlichters, der seine Sache recht gut machen wollte, aber 
dies Ziel — zn wenig eingelebt in die Gesetze dieser Dichtungs- 
gattung — notwendig verfehlen musste. 

So lange wir also lediglich auf die Resultate angewiesen sind, 
welche eine Yergleichuug der Fabeln ergeben Icann, werden wir für 
unsere Frage die Entacheidnng fiUlen, fQr die aaeh alle chronologi- 
eebea Erwftgangen von vom herein sprachen: die Fabel ist eine 
Übertragung aus dem Griechischen ins Ägyptiseh-Orientalisehe — 
sprachlich and inhaltlich. 



„L)a ward er (sc. der gefangene Löwe) traurig. Als nun die 
Nacht hereinbrach (6'.% vtmxdc bietet nur Ps. Doeith ), da wflnnehte 
der 6c \v ;i ! ti ge , d ass sich bewii h re n möchten ihre Worte 
gegenhbt 1 ier Behauptung von der Stärke, welche er, der Löwe, 
ausgesprochen liatte. Da stand die kleine Maus vor dem Löwen 
und sie sprach also zu ihm: Erkennst du michV Ich bin die kleine 
Maus« welcher da einst die Freiheit schenktest Das werde Ich dir 
an dem heutigen Tage wiedervergelten dadurch, dass ich dich er- 
lösen werde aus deiner elenden l^age, infolge der Oewaltthat, welche 
du hast über dich ergehen lassen müssen. Kine gute Handlung voll- 
zieht der, welcher vergilt** 
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